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    Das Buch


    Brittany würde alles dafür tun, sich vor dem Werwolfklan der Dunklen Wächter beweisen zu können. Um alles in der Welt will sie endlich dazugehören, selbst ein Werwolf sein und sich glücklich verlieben. Doch sie spürt, dass sich bei ihr nicht alles so entwickelt, wie es sein sollte. Normalerweise würde sie die ersten Anzeichen, die den Wandel zum Werwolf andeuten, schon jetzt bemerken. Aber die einzigen Gefühle, die sie hat, sind die für den umwerfend gut aussehenden Connor. Dabei ist ihr klar, dass sie seiner Liebe nur sicher sein kann, wenn sie sich genau wie er wandelt. Nur Gestaltenwandler finden ihren Lebenspartner für immer und schwören sich ewige Treue. Doch als der erste Vollmond nach ihrem Geburtstag sie nicht zum Werwolf macht, ist sie völlig verzweifelt. So sehr will sie ein Teil der Dunklen Wächter sein, dass sie etwas Unvorstellbares tut. Etwas, das nicht nur sie, sondern den ganzen Klan in höchste Gefahr bringt.

  


  
    

    Die Autorin


    Die New-York-Times-Bestsellerautorin Rachel Hawthorne hat bereits mehrere Romane geschrieben und diverse Preise bekommen, unter anderem den renommierten Quill Award. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Hunden in Plano,Texas.


    


    Mehr Informationen unter www.rachelhawthorne.net
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    Prolog


    Der Tod lauert zwischen den Schatten. Durch das schmale Fenster fällt spärliches Mondlicht in unser Gefängnis. Ich habe immer Trost darin gefunden, aber heute Nacht ist es Connor, der mir Mut zuspricht.


    Ein paar Decken dienen uns als Lager auf dem harten Betonboden, eine der Wolldecken wärmt uns. Connor hat das Sweatshirt, das ich ihm mitgebracht habe, nicht angezogen, und so kann ich meine Finger über seine nackte Brust gleiten lassen.


    »Hab keine Angst, Brittany.« Connors Stimme klingt sanft und zärtlich.


    Aber wie könnte ich keine Angst haben? Uns beiden ist klar, dass wir morgen vielleicht sterben. Angesichts des drohenden Todes wird uns die Begrenztheit unseres Daseins schmerzlich bewusst. All die Dinge, die wir aufgeschoben haben, all die Dinge, zu denen uns bislang der Mut gefehlt hat, türmen sich plötzlich vor uns auf und erscheinen uns wie Träume, die möglicherweise niemals in Erfüllung gehen.


    Connor hält mich in seinen Armen fest, seine warmen Lippen streifen meine Schläfen. Unter meiner Handfläche spüre ich den gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Wie 
     kann sein Herz so ruhig sein, während meines wie ein eingesperrter Vogel im Käfig flattert?


    Er lässt seine Lippen über meine Wange gleiten. Ich höre, wie er tief einatmet und meinen Geruch inhaliert. Ich presse mein Gesicht in seine Schulterbeuge und sauge seinen einzigartigen Duft in meine Lungen. Selbst hier, in diesem Gebäude, in dem wir gefangen gehalten werden, riecht er nach der freien Natur: nach Tannennadeln, Erde, süßem Nektar, frischem Laub. Er riecht nach all den Dingen, die ich liebe – und nach so viel mehr.


    Ich habe so lange darauf gewartet, seine Hände zu spüren, wie sie langsam über meinen Rücken streichen und mich näher an seinen Körper ziehen. Ich will, dass dieser Augenblick niemals endet.


    »Hab keine Angst«, flüstert er noch einmal.


    Dann bricht das wilde Tier in seinem Inneren, das immer unter der Oberfläche lauert, hervor und verscheucht alle Sanftheit. Er küsst mich gierig, verzweifelt, als könnten wir mit unserer Wildheit die Ankunft unserer Feinde abwehren. Hungrig erwidere ich seinen Kuss. Ich will das Leben mit einer Leidenschaft auskosten, wie ich sie nie zuvor gekannt habe. Mir ist klar, dass wir uns unter normalen Umständen wahrscheinlich nicht auf diese Weise küssen und streicheln würden. Aber die Umstände sind nicht normal.


    Man hat uns alles genommen – bis auf das brennende Verlangen, all die Erfahrungen zu machen, die uns bald versagt werden würden.


    »Ich liebe dich, Brittany«, flüstert er.


    Ein Schauer läuft durch meinen Körper. Mein Herz klopft so heftig in meiner Brust, dass ich Angst habe, es 
     könnte zerspringen. Mit seinen Worten hat er mir gegeben, wonach ich mich immer gesehnt habe, was ich jedoch absolut nicht verdiene.


    Wird sich seine Liebe morgen in Hass verwandeln, wenn er herausfindet, dass ich ihn verraten habe?
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    Acht Tage zuvor


    



    Heute war die große Nacht, auf die ich mein ganzes Leben lang gewartet habe. Das Erwachen, die erste Wandlung – der Verlust meiner Mond-Jungfräulichkeit.


    Ein paar Minuten zuvor hatte ich sämtliche Kleidungsstücke abgelegt und zusammengefaltet. Jetzt saß ich auf einer kleinen Lichtung mitten im Wald, von hohen Bäumen umgeben. Ich hatte eine Gänsehaut. Es war Sommer. Juli. Aber unser verstecktes Refugium Wolford befindet sich in einem riesigen Nationalforst, der an Kanada grenzt. Nach Sonnenuntergang wird es hier immer schnell kühl.


    Voller Ungeduld wartete ich. Nie hatte ich irgendetwas so sehr gewollt wie das hier. Nun, vielleicht abgesehen von einem Gefährten.


    Aber ich ließ mir den Glauben nicht nehmen, dass nach dieser bedeutsamen Nacht, in der ich mich als ebenbürtig erweisen würde, der richtige Junge vortreten und mich zu seiner Gefährtin erklären würde.


    Drei Tage zuvor hatte ich meinen siebzehnten Geburtstag gefeiert. Der erste Vollmond seit diesem Tag stieg nun am Nachthimmel auf. Wenn er seinen höchsten Punkt erreichte, 
     würde ich mich in ein prachtvolles Wesen verwandeln – in einen Wolf.


    Tausendmal hatte ich es mir vorgestellt. Ich würde meine menschliche Hülle abstreifen und das freilegen, von dem ich schon immer wusste, dass es in meinem Inneren schlummerte. Ich wollte es so sehr. Obwohl ich schreckliche Angst haben sollte, verspürte ich keine Furcht. Mein Fell würde schwarzblau sein, genau wie mein Haar. Meine tiefblauen Augen würden so bleiben, wie sie waren. Im Frühsommer hatte Connor zu mir gesagt, sie erinnerten ihn an das Meer. Wir hatten damals mit ein paar Campern Bier getrunken, und ich wusste, dass seine genuschelten Worte nichts bedeuteten. Dennoch gaben sie mir die Hoffnung, Connor würde auf irgendeine Weise mein Gefährte werden. Aber die Hoffnung hatte sich in nichts aufgelöst, und ich konzentrierte mich auf das Große und Ganze, auf das übergeordnete Wohl unseres Klans.


    Denn seit wir existieren, wählt ein Junge eine Gefährtin, nachdem er zum ersten Mal die Gestalt gewechselt hat und bevor es bei ihr so weit ist. Er macht seine erste Transformation allein durch, aber er steht seiner Gefährtin bei, wenn sie an der Reihe ist, und leitet sie an, damit sie mehr Freude als Schmerz empfindet. Seit Generationen hat kein Mädchen die Transformation allein durchgestanden – und Geschichten über diejenigen, die es irgendwann in der Vergangenheit geschafft hatten, werden als Mythen betrachtet. Der Überlieferung nach hat ein Mädchen ohne die Hilfe eines Gefährten unsagbare Schmerzen und den sicheren Tod zu erwarten.


    Es sah ganz danach aus, als würde ich es bald herausfinden, 
     da niemand mich zu seiner Gefährtin erklärt hatte. Die Ältesten, die weisen Männer unseres Klans, die uns mit ihrer Weisheit führen, hatten sogar versucht, mich mit einem Jungen zusammenzubringen, mit Daniel, damit ich es nicht allein überstehen musste. Sie meinten es gut und versuchten, mich zu schützen, aber ich wollte nicht irgendjemanden. Ich wollte Connor McCandless.


    Also stahl ich mich vor zwei Tagen mitten in der Nacht aus Wolford davon. Mit seinem hervorragenden Geruchssinn hätte Daniel meine Fährte aufnehmen können, aber ich wusste, er würde meine Entscheidung, ohne ihn fortzugehen, respektieren. Irgendwo da draußen wartete das richtige Mädchen auf ihn, und uns beiden war klar, dass ich es nicht war.


    Die erste Transformation ist eine sehr persönliche Erfahrung. Ich wollte sie nicht mit jemandem teilen, der als Ersatz für den Richtigen, für meinen wahren Gefährten, diente. In meinem Herzen würde es immer Connor sein. Wenn ich es zusammen mit einem anderen Jungen erlebte, hätte ich das Gefühl, Connor zu betrügen. Das war zwar ein irrationaler Gedanke, weil wir niemals zusammen sein würden, trotzdem konnte ich nichts an meinen Gefühlen für ihn ändern.


    Zu Beginn des Sommers hatte meine Mom mir sogar angeboten, mir bei der ersten Transformation beizustehen – aber das erschien mir genauso gruselig wie die Vorstellung, mit ihr zum Abschlussball zu gehen. Es gab einige Dinge, die ich nicht mit ihr teilen wollte. Also hatte ich sie ermutigt, zu ihrer jährlichen Sommerreise nach Europa aufzubrechen. Ich kam auch alleine klar.


    Aber jetzt, als ich auf die gelbe Scheibe starrte, die mehr Macht besaß, als gewöhnliche Menschen ahnten, überkam mich ein unerwartetes Gefühl von Einsamkeit. Heute Nacht war Connor mit Lindsey zusammen, weil auch sie unter dem Vollmond ihre erste Wandlung durchmachen würde. Im letzten Sommer hatte er sie vor dem gesamten Rudel zu seiner Gefährtin erklärt. Er glaubte, dass sie die Richtige für ihn war. Ich war nicht so überzeugt davon. In letzter Zeit hatte ich des Öfteren beobachtet, wie sie Rafe anstarrte. Vielleicht wollte sie ja ihn, aber sie war Connor versprochen, und mit unseren Traditionen dürfen wir nicht brechen.


    Dennoch wünschte ich mir, dass Connor mich ausgewählt hätte. Es war so süß, wie er sich sein langes blondes Haar aus den umwerfend blauen Augen strich. Er war groß und kräftig, sein Körper durch den ständigen Gestaltwechsel perfekt trainiert.Wie alle männlichen Gestaltwandler war er draufgängerisch und gefährlich. Total heiß.


    Ich mochte Connor jedoch nicht nur wegen seiner körperlichen Vorzüge. Es klang albern zu sagen, dass ich seine Seele liebte, aber mir gefiel seine Art, Situationen zu deuten und Strategien zu entwickeln, ohne beim kleinsten Anzeichen von Gefahr die Gestalt zu wechseln. Er erwog immer alle Möglichkeiten.


    Ich wünschte nur, sein Herz wäre genauso umsichtig gewesen, bevor er Lindsey zu seiner Gefährtin erklärte. Den alten Traditionen folgend, hatte er sich ein keltisches Symbol, das ihren Namen repräsentierte, auf die Schulter tätowieren lassen.


    Ich verscheuchte die Gedanken an Connor und Lindsey, wie sie zusammen dastanden, mit nichts am Leib außer den 
     zeremoniellen Umhängen für Paare, und sich auf ihre Verbindung vorbereiteten. Das gemeinsame Erleben der Transformation soll eine unglaublich seelenverbindende Erfahrung sein. Es ist nicht nur das Mondlicht, das streichelt, berührt und flüstert …


    Stöhnend schob ich die quälenden Bilder beiseite. Ich würde heute Nacht genug zu leiden haben, auch wenn ich nicht an sie dachte und an die Anziehungskraft, die sie einander in die Arme treiben würde.


    Ich richtete den Blick auf den sternenübersäten Himmel. Der Mond, der unser Schicksal lenkt, stand hoch oben. Ich hätte jeden Moment etwas spüren müssen.


    Für gewöhnlich redet niemand über seine erste Transformation. Die Angelegenheit ist genauso privat wie der Verlust der Jungfräulichkeit. Aber ich hielt es für besser, in Erfahrung zu bringen, was ich zu erwarten hatte. Also hatte ich mich an Kayla gewandt, die beim letzten Vollmond ihre erste Transformation erlebt hatte. Sie erzählte mir, dass es sich anfühlte, als hätte das Mondlicht sie tatsächlich berührt und das Tier in ihrem Inneren dazu bewegt, an die Oberfläche zu kommen.


    Da sich noch nie ein Junge für mich interessiert hatte und ich damit rechnen musste, die Sache allein zu bewältigen, hatte ich mich schon das ganze Jahr darauf vorbereitet. Um meine Ausdauer zu verbessern, war ich jeden Morgen gelaufen. Mit Gewichten hatte ich meine Muskeln trainiert. Ich hatte meinen Körper auf diesen unglaublichen Augenblick vorbereitet, so gut ich konnte. Wenn meine innere Bestie hervorbrach, würde ich sie zähmen und unter Kontrolle bringen. Ich konnte es kaum erwarten.


    Wenn ich überlebte, würde ich zur Legende werden. Ich würde beweisen, dass Jungen nicht die Einzigen waren, die diese Sache allein bewältigen konnten. Diese Idee war ohnehin so sexistisch, schließlich leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert. Aber ich war siebzehn, emanzipiert und bereit, mich meinem Schicksal zu stellen. Selbst wenn dieses Schicksal Connor nicht mit einschloss.


    Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie es jetzt mit ihm an meiner Seite wäre. Wir würden so dicht beieinanderstehen, dass kein Lufthauch zwischen uns hindurchwehen könnte. Er würde mein Gesicht mit seinen großen Händen umschließen. Ganz langsam würde er sich hinunterbeugen, um mich zu küssen. Dann würden seine Lippen meinen Mund streifen, und ein kehliges Knurren würde aus seiner Brust aufsteigen. Sein wildes Tier würde nach meinem rufen, das ihm mit einem sanfteren Geräusch antworten würde. Wir würden uns umarmen, auf einer Woge aus Wonne und Schmerz dahingleiten und uns gemeinsam verwandeln.


    An ihn allein zu denken – ohne seine Verbindung zu Lindsey – spendete mir Trost, während ich auf meine Transformation wartete.Wenn ich so tat, als wäre ich nicht allein, könnte ich vielleicht den Schmerz bezwingen, der mich bald überkommen würde.


    Warum kam er nicht – obwohl ich doch darauf vorbereitet war, mich ihm zu stellen? Bevor die Zweifel, die ich im Zaum hielt, sich wieder an die Oberfläche drängten.


    Die Fähigkeit zur Wandlung war mir in die Wiege gelegt worden, wurde durch unsere DNA von den Eltern an die Kinder weitergegeben. Aber als meine Zeit näher rückte, 
     quälten mich beängstigende Träume. Darin starrte ich den Mond an und wartete darauf, dass er sein Versprechen einlöste. Aber dann verwandelte er sich und nicht ich. Er wurde zur Sonne, ich blieb in meiner menschlichen Gestalt.


    Kayla hatte gesagt, dass sie den bevorstehenden Wandel lange vor ihrem Geburtstag gespürt hatte, sogar bevor sie wusste, dass sie die Fähigkeit zur Wandlung besaß, aber ich hatte nichts gefühlt. Wenn sich die Raupe zu einem Kokon verpuppt, weiß sie dann, dass sie als Schmetterling daraus hervorgehen wird?


    Ich wusste, dass ich nach dieser Nacht zum Wolf werden würde, aber ich fühlte es nicht. Furcht ergriff mich. Ich fühlte mich so, wie ich mich immer gefühlt hatte, wie ein Mensch, wie eine Statische – unsere abwertende Bezeichnung für jene, die nicht die Fähigkeit besitzen, sich zu verwandeln.


    Aber ich war eine Gestaltwandlerin. Meine Eltern waren Gestaltwandler. Ich war mit Gestaltwandlern aufgewachsen.


    Ich versuchte, die Transformation herbeizuzwingen, aber heute Nacht bestimmte der Mond, was geschah. Danach würde ich nach freiem Willen die Gestalt wechseln können. Doch fürs Erste musste ich meine Ungeduld in Schach halten, und das war fast unmöglich. Ich sehnte mich so sehr danach, ein vollwertiger Dunkler Wächter zu sein. Sie sind die Beschützer unseres Volkes. Ritter. Diejenigen, die sich jedem Feind entgegenstellen, der uns angreifen mochte. Zurzeit hatten wir einen äußerst gefährlichen Widersacher, der drohte, uns zu zerstören, und der Zeitpunkt der entscheidenden Konfrontation stand unmittelbar bevor. Ich wollte 
     dabei sein.Wollte meinen Novizinnenstatus ablegen. Heute Nacht würde es geschehen. Sobald ich mich verwandelte.


    Ich öffnete die Augen. Der Mond schien tiefer am Himmel zu stehen. Aber das konnte nicht sein. Ich hatte keinerlei Kribbeln gespürt. Vielleicht war es geschehen, ohne dass ich etwas davon bemerkt hatte, aber als ich an mir herabschaute, sah ich, dass ich meine menschliche Gestalt behalten hatte. Ich war nach wie vor ein Mädchen. Nicht die Wölfin, als die ich mich immer gesehen hatte: diese wundersame Kreatur, die tief in meinem Inneren wohnte.


    Nein, nein, nein.


    Vielleicht war es besser, zu stehen. Ich sprang auf und streckte die Arme gen Himmel. Ich wollte nach jemandem rufen, nach etwas …


    Ich hörte ein entferntes Heulen. Diese Stimme war mir nicht vertraut. Ob es Lindsey war?


    Nein! Das konnte nicht sein. Ich würde es nicht zulassen.


    Ich rannte los, als könnte ich den schnell untergehenden Mond einholen, als könnte ich auf irgendeine Weise …


    Was? Ihn berühren? Ihn dazu bringen, wieder an seinen höchsten Punkt aufzusteigen?


    Ich sackte zusammen und spürte heiße Tränen über meine Wangen rinnen. Es war nicht fair. Aber es war das, was ich immer befürchtet hatte. Warum hätte Connor mich sonst angesehen und mich nicht als seine Gefährtin erkannt? Warum sollte er sonst nicht wissen, dass ich sein Schicksal war? Warum hätte er sich sonst mit der albernen Lindsey zufriedengegeben?


    Ich hatte immer gespürt, dass mir irgendetwas fehlte. Stets 
     das Gefühl gehabt, am Rand zu stehen, als Außenseiterin, die sich verzweifelt wünschte, von der Gruppe akzeptiert zu werden. Man nahm mich schon zur Kenntnis, aber es gab da immer eine gewisse Distanz. Komm uns nicht zu nah, Brittany. Du bist eine von uns, aber du bist nicht mit uns verbunden. Die Mädchen reden zwar mit dir, aber sie werden sich dir nie anvertrauen. Sie werden sich mit dir anfreunden, aber sie werden dich nie in ihren inneren Kreis aufnehmen. Unsere Jungen werden an deiner Seite kämpfen, aber sie werden sich niemals zu dir hingezogen fühlen. Nicht ein Einziger hatte mich jemals gefragt, ob ich mit ihm ausgehen wolle. Kein Einziger hatte mich jemals geküsst. Kein Einziger hatte mich jemals mit Verlangen angeschaut.


    Verwandelte ich mich nicht, weil kein Junge bei mir war? Das ergab keinen Sinn. Schließlich ist es der Mond, der die Transformation hervorruft. Der Mond, der nach uns ruft.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und heulte …


    Aber es war nicht das Heulen eines Wolfes. Es war der verzweifelte Schrei eines Mädchens. Eines menschlichen Mädchens.


    Eines Menschenmädchens, dessen Seele aufriss und dessen Herz zerbrach.


    Ich war keine Gestaltwandlerin.


    Ich, Brittany Reed, war nichts.
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    Ich erinnerte mich nicht daran, dass ich eingeschlafen war. Nur daran, wie ich geschrien und mit den Fäusten auf den Boden getrommelt hatte, bis meine Stimme heiser war und mir die Hände wehtaten. Aber irgendwann musste ich vor Erschöpfung eingenickt sein, denn ich wachte auf und starrte in sonnenbeschienene Baumwipfel.


    Ich hatte die Wildnis immer geliebt, aber plötzlich fühlte ich mich nicht mehr als ein Teil von ihr. Mir war, als könnte ich die Bäume über mich spotten hören, deren Blätter im Wind raschelten. Ich wusste nicht, wo ich hingehen wollte, doch ich wusste, wo ich hingehen musste. Ich musste nach Wolford zurückkehren. Die Dunklen Wächter versammelten sich dort, um einen Plan zu ersinnen, wie sie unser – ihr – Volk verteidigen konnten.


    Bio-Chrome, ein Forschungsunternehmen, hat von unserer – ihrer – Existenz erfahren und war entschlossen, die Geheimnisse unserer – ihrer – Verwandlungsfähigkeit zu ergründen, selbst wenn es bedeutete, dass sie uns – sie – dafür töten mussten.


    Ich gab mir innerlich einen Tritt in den Hintern. Ich durfte mir nicht solche kontroversen Gedanken machen. Es ging nicht um sie, die Gestaltwandler, gegen mich, die 
     Nicht-Gestaltwandlerin. Es ging um uns. Sicher, etwas war schiefgelaufen, aber das bedeutete nicht, dass es nicht in Ordnung gebracht werden konnte. Schließlich war es möglich, dass es sich um eine Laune der Natur handelte, die leicht zu beheben war. Vielleicht war mein Geburtstag zu kurz vor dem Vollmond gewesen. Vielleicht stimmte das Datum auf meiner Geburtsurkunde nicht. Gott, ich klammerte mich wirklich an jeden Strohhalm und suchte verzweifelt nach einer simplen Erklärung.


    Ich wusste, ich konnte niemandem sagen, dass ich mich noch nicht verwandelt hatte. Ich hatte zu lange gewartet, zu hart gearbeitet, um endlich akzeptiert zu werden. Ich wollte mich nicht damit abfinden, dass ich vielleicht gar keine Gestaltwandlerin war. Es musste einen anderen Grund für meine ausgebliebene Transformation geben. Was es auch sein mochte, ich würde es herausfinden.


    Ich nahm meinen Rucksack und machte mich auf den Weg. Ich hatte geplant, nach Wolford zu rennen, mein neues Ich willkommen zu heißen, den Wind in meinem Fell zu spüren. Stattdessen trottete ich durch den Wald, zwang einen Fuß vor den anderen. Irgendwie, irgendwo musste es eine Erklärung für das geben, was nicht passiert war. Ich erwog, meine Situation mit den Ältesten zu besprechen. Sie waren so alt und erfahren, dass sie alles wussten. Aber ich wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, was mit mir los war.


    Wenn sie die Wahrheit herausfanden, würden sie mich mit Mitleid oder Entsetzen anschauen. Wir existieren Seite an Seite mit den Menschen, aber keiner von uns will so sein wie sie. Sie sind bedauernswerte Wesen – Statische –, immer gefangen in einer einzigen Gestalt. Sie mochten mich 
     deshalb vielleicht sogar verbannen. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen, da uns doch solche Gefahr drohte. Ich war ein Dunkler Wächter. Etwas anderes hatte ich nie sein wollen.


    Wie sollte ich mich selbst im Spiegel ansehen, wenn ich mich zum ersten Mal anschaute als das, was ich war – oder nicht war?


    Da ich fürchtete, die Ältesten könnten Wächter ausgeschickt haben, die nach mir suchen sollten, ging ich auf Umwegen zurück nach Wolford. Auf dieser einsamen Wanderung konnte ich meinen Mut zusammennehmen, um den anderen entgegenzutreten, ohne preiszugeben, was geschehen war. Es würde nicht leicht für mich sein. Eigentlich war es nicht meine Art, unangenehme Dinge zu beschönigen. Ich war für meine Ehrlichkeit bekannt und stellte mich der Realität. Mich meiner eigenen Realität zu stellen würde eine harte Probe für mich sein.


    Nur wenige hatten mich zuvor wirklich gemocht. Wenn sie erfuhren, dass ich mich nicht verwandeln konnte, würden sie mich als Freak betrachten. Es war schlimm genug, dass man mir seltsame Blicke zugeworfen hatte, weil kein Junge mich zu seiner Gefährtin erklären wollte. Wie es sein würde, wenn sie erfuhren, dass ich mich nicht zum vorherbestimmten Zeitpunkt verwandelt hatte, mochte ich mir gar nicht vorstellen.


    Gegen Mittag des zweiten Tages passierte ich an einem der Flüsse, die sich durch den Nationalforst zogen, eine Feuerstelle. Mit rasendem Herzen prüfte ich die Temperatur der Asche, die keinerlei Wärme mehr barg. Am Abend zuvor war mir kein Lichtschein aufgefallen. Es konnten mehrere 
     Tage vergangen sein, seit jemand hier gewesen war – aber es schien noch nicht so lange her zu sein. Ich konnte nicht erklären, warum mich plötzlich so ein komisches Gefühl überkam.


    Die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf, als ich auf den schnell dahinplätschernden Fluss blickte. Möglicherweise war jemand mit dem Kanu unterwegs gewesen und hatte in der Nacht hier ein Lager aufgeschlagen. Ein Stück flussabwärts gab es scharfe Biegungen und Stromschnellen, ein Eldorado für Sportbegeisterte, die jedoch meist von Sherpas begleitet wurden und umkehrten, bevor sie so weit nördlich und in die Nähe von Wolford kamen.


    Mein Unbehagen wegen der Feuerstelle schien paranoid, dennoch hatte ich das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Langsam und vorsichtig inspizierte ich die Lagerstelle und bemerkte Abdrücke von verschiedenen Schuhen. Es mussten vier Personen gewesen sein. Es war offensichtlich, dass sie das Camp über den Fluss erreicht und wieder verlassen hatten. Ich entdeckte eine Schleifspur am Ufer, wo sie ihr Boot hochgezogen haben mussten.


    Am anderen Ende des Camps bemerkte ich eine Stelle, die aussah, als wären Fußspuren mit einem blätterigen Ast verwischt worden. Die Verwischungen endeten bei einem dichten Gebüsch. Ich suchte mir einen langen Stock und stocherte zwischen den Büschen herum. Plötzlich hörte ich ein Knacken, als ich den Schnappmechanismus, den ich im Gebüsch vermutete, auslöste. Der Stock wurde mir aus der Hand gerissen und von der Schlinge hochgeschleudert, bis er über meinem Kopf an einem Ast baumelte.


    Eine Schlingenfalle. Eine der einfachsten Fallen, die man 
     stellen konnte. Dennoch gefährlich. Effektiv genug, um ein Tier zu töten – aber es war auch möglich, dass das Tier überlebte, wenn es hochgerissen wurde. Dem Aufbau nach sollte es dazu dienen, ein mittelgroßes Tier zu fangen. Kein Kaninchen, keinen Bären, sondern einen Wolf.


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich zurücktrat. Ich war mir ganz sicher, wer hierfür die Verantwortung trug. Es waren keine Jäger oder Survival-Freaks.


    Das war Bio-Chrome. Unser Feind. Sie intensivierten ihre Anstrengungen, einen Gestaltwandler einzufangen, und sie waren der Entdeckung von Wolford ein gutes Stück näher gekommen.


    



    Als ich endlich in Wolford eintraf und sah, dass das Hauptgebäude noch stand, überrollte mich eine Woge der Erleichterung. Ich entdeckte keinen Hinweis auf Gewalteinwirkung. Alles schien wie gewöhnlich.


    Da ich zwei Tagesmärsche von Wolford entfernt gewesen war und mir vor dem Aufspüren der Falle mit dem Rückweg Zeit gelassen hatte, war es fast Mitternacht, als ich endlich den schmiedeeisernen Zaun erreichte, der das Anwesen umgab. Einige Jahrhunderte zuvor hatten die meisten Gestaltwandler hier gelebt, vor dem Rest der Welt verborgen. Aber als die Welt sich durch die Industrialisierung und Technisierung veränderte, begaben sie sich unter die Menschen und profitieren seitdem von den neuen Möglichkeiten, tragen selbst zu den Weiterentwicklungen bei. Dennoch blieb dieser Wald unser wahres Zuhause – der Ort, an dem wir zusammenkommen und feiern können, was wir sind.


    Ich zog die Schlüsselkarte durch den Schlitz neben dem 
     Tor, woraufhin es sich öffnete. Ich fand es seltsam, dass wir uralte Traditionen pflegen und gleichzeitig so modern sind. Wir benutzen Schlüsselkarten und glauben immer noch an das altmodische Ritual, dass Jungen ihre Mädchen auswählen und zu ihren Gefährtinnen erklären. Das musste man sich mal vorstellen.


    Nachdem ich durch das Tor gegangen war, blieb ich stehen, während es wieder ins Schloss fiel. Hier hatte ich immer Trost gefunden. Kein Feind hatte je unsere Mauern durchdrungen. Hier wurden Traditionen von einer Generation an die andere weitergegeben. Mit geschlossenen Augen atmete ich tief ein und versuchte, die Ruhe meiner Vorfahren in mich aufzusaugen. Aber ich fühlte mich unwillkommen, als wäre ich eine Fremde – oder schlimmer noch – eine Betrügerin.


    Ich wünschte, meine Mutter wäre hier. Ich brauchte sie nicht oft. Ich hatte immer unabhängig sein wollen, so fiel es mir schwer zuzugeben, dass ich mich nach ihrer Umarmung sehnte. Nach ihrem Aufbruch nach Europa war ich erleichtert gewesen, weil sie sich fürs Erste nicht mehr einmischen konnte. Ich hätte ihre ewige Nähe und Besorgnis schlecht ertragen können. Ich liebte Mom, aber sie war eine Glucke und wollte mich ständig beschützen. Ich hatte begonnen, mich gegen ihre emotionalen Zwänge aufzulehnen. Ich wusste, dass sie es gut meinte, aber manchmal fühlte ich mich von ihr erdrückt.


    Was meinen Vater anging, so hatte er in meinem Leben immer durch Abwesenheit geglänzt. Offensichtlich hatte er meine Mutter durch ihre Transformation begleitet und kurz danach geschwängert, bevor er sich auf und davon gemacht 
     hatte. Sie bewältigte ihr Leben recht gut ohne einen Mann an ihrer Seite — was mich zu der Überzeugung gebracht hatte, dass ich bei meiner ersten Transformation keinen Jungen brauchte.


    Ich ging auf das mächtige Herrenhaus zu, das praktisch alles war, was von unseren einstigen Besitztümern hier übrig geblieben war. Es gab zwar noch ein paar Gebäude, in denen Vorräte und Ausrüstung aufbewahrt wurden, aber wenn wir Wolford besuchten, wohnten wir in diesem klotzigen, gotisch anmutenden Gebäude, wo Familien einst wie in einer Gemeinde gelebt hatten. Es war renoviert worden, um allen modernen Ansprüchen gerecht zu werden.


    Gut versteckt im Nationalpark bietet es uns ein sicheres Refugium. Die Dunklen Wächter arbeiten hier als Wanderführer – auch als Sherpas bekannt – und halten Besucher fern von den Waldgebieten, in denen wir keine Außenseiter haben wollen. In Wahrheit betrachten wir den ganzen Wald als unser Eigentum, obwohl die Regierung einen Teil davon zum Nationalpark erklärt hat.


    Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung und nahm sofort eine geduckte Verteidigungshaltung ein, eine Reaktion, die durch das ständige Survival-Training ganz automatisch erfolgte. Zu meiner Überraschung sah ich Connor in einiger Entfernung auf eine Baumgruppe zugehen. Obwohl er mir den Rücken zuwandte, erkannte ich ihn sofort an seinem lässigen Gang. Er schien es niemals eilig zu haben, irgendwohin zu gelangen. Das Mondlicht fiel auf sein sandblondes Haar und zeigte die Umrisse seines muskulösen Körpers. Er war groß und schlank, aber ich wusste, dass er wie alle Gestaltwandler über enorme Kraft verfügte. Wir 
     verbergen nicht nur die Fähigkeit, eine andere Gestalt anzunehmen, sondern auch die Stärke, die damit einhergeht.


    Als Connor zwischen den Bäumen verschwand, fragte ich mich, warum er allein war. Wo war Lindsey? Für gewöhnlich wurde ein Paar unzertrennlich, nachdem die gemeinsame Transformation vollzogen war. Gab es möglicherweise Ärger im Paradies?


    Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich dazu stehen sollte. Sosehr ich mich nach Connors Aufmerksamkeit sehnte, wollte ich dennoch nicht, dass Lindsey ihn schlecht behandelte. Genauso wenig wollte ich, dass er Lindsey wehtat. Sie war eine Freundin. Einerseits war ich egoistisch und wollte Connor für mich, andererseits war ich selbstlos und wünschte ihm nur das Beste. Meine verwirrten und gegensätzlichen Gefühle ließen mir keine Ruhe, denn für gewöhnlich wusste ich immer genau, was ich wollte.


    Ich schaute mich hastig um. Niemand anders war in Sicht. Ich sollte Connor gehen lassen, aber ich hatte mich noch nie zuvor so allein und niedergeschlagen gefühlt wie jetzt. Warum nicht? Nur für ein paar Minuten. Ich wollte ihn ja nicht bitten, Lindsey mit mir zu betrügen. Ich hatte meine Prinzipien. Ich nahm einem anderen Mädchen nicht den Freund weg – aber das bedeutete nicht, dass ich nicht mit ihm reden konnte.


    Da ich seit dem Vollmond unterwegs war, war ich verschwitzt und schmutzig. Normalerweise hätte ich mich schnell gewaschen, weil ich Connor nicht so unter die Augen treten mochte, doch ich wollte die Gelegenheit nicht verpassen, mit ihm allein zu sein. Es war jämmerlich, für einen Jungen zu schwärmen, obwohl ich wusste, dass er eine 
     andere liebte, aber in diesem Augenblick konnte ich den Wunsch, seine Stimme zu hören, einfach nicht unterdrücken.


    Ich stellte meinen Rucksack neben der Hausmauer ab und rannte in die Richtung, in der Connor verschwunden war. Im taunassen Gras konnte ich seine Spur gut erkennen, aber sobald ich im Wald war, wurde es schwieriger. Das Gras zwischen den Bäumen war spärlich, und das Mondlicht drang kaum durch das dichte Blätterdach. Wäre ich in der Lage gewesen, mich zu verwandeln, hätte ich seinen Geruch aufnehmen und ihm folgen können. Nach der ersten Transformation werden alle Sinne geschärft. Gestaltwandler erlangen dann eine hervorragende Nachtsicht und können viel besser riechen, hören und schmecken als gewöhnliche Menschen. Selbst ihre Haut wird reizempfindlicher.


    Mir blieb nur mein Bauchgefühl, und deshalb lief ich einfach geradeaus, in der Hoffnung, dass er dasselbe getan hatte. Er mochte zwar nicht mein Gefährte sein, trotzdem waren wir Freunde. Und in diesem Moment brauchte ich einen Freund. Dringend.


    Der Wald war nachts niemals vollkommen still, und die vertrauten Geräusche trösteten mich. Insekten zirpten. Eine Eule schrie. Ich hörte ein kleines Tier, wahrscheinlich eine Maus, raschelnd über die trockenen Blätter am Waldboden huschen. Aber ich konnte keine anderen Schritte als meine eigenen ausmachen. Ich fragte mich, ob Connor wohl die Gestalt gewechselt hatte und davongelaufen war. Doch ich konnte seine Kleider nirgends entdecken.


    Nach einer Weile lichteten sich die Bäume, und ich kam an einen Bach, dessen Wasser sanft über das steinige Bett 
     gluckste. Am Ufer erblickte ich eine Gestalt, die reglos wie eine Statue dastand. Connor.


    Mein Herz machte einen kleinen Sprung – wie immer, wenn ich in seine Nähe kam. Manchmal, wenn wir unsere Ausrüstung zusammenpackten, bevor wir mit Wanderern in die Wildnis zogen, streiften sich unsere Schultern und es war, als würde ein Pfeil durch meinen Körper sirren. Es war verrückt, dass seine Nähe eine solche Wirkung auf mich hatte. Und es tat weh, dass wir niemals mehr als Freunde sein konnten, dass er für immer zu einer anderen gehören würde.


    Wäre ich klug gewesen, wäre ich zurück zum Herrenhaus gelaufen und hätte mein Leben auf die Reihe gebracht. Offensichtlich besaß ich kein Quäntchen Intelligenz, denn ich ging weiter, bis ich neben ihm stand. Er sah mich nicht an, sondern starrte aufs Wasser.


    Es gab so vieles, was ich ihm gern gesagt hätte, so vieles, das ich nicht erklären konnte, Dinge, die er niemals erfahren durfte. Dennoch überkam mich ein Gefühl der Ruhe, als ich sein vom Mondlicht beschienenes, vertrautes Profil betrachtete. Seine Gesichtszüge wiesen eine gewisse Härte auf, die ihn als Krieger auszeichneten. Der kräftige Kiefer wurde fast verdeckt durch sein struppiges Haar, das ihm auf die Schultern fiel. Wie gern hätte ich es gestreichelt. Verzweifelt wünschte ich mir, meinen Zopf zu lösen und seine Finger zwischen meinen dunklen Haarsträhnen zu spüren. Ich wollte den Kopf an seinen Hals schmiegen und seine starken Arme um meinen Körper fühlen. Ich wollte so vieles, das ich nicht haben konnte. Ich wusste nicht, ob ich stark genug sein würde, mich mit einer freundschaftlichen 
     Beziehung zufriedenzugeben, jetzt, da er vollkommen unerreichbar für mich geworden war.


    »Du hast es sicher schon gehört«, murmelte er schließlich, und in seiner Stimme schwang Verbitterung mit.


    Connor wurde normalerweise nicht leicht wütend, aber ich hatte seinen Zorn miterlebt, als wir herausfanden, dass Wissenschaftler, die für Bio-Chrome arbeiteten, entschlossen waren, uns für ihren eigenen Gewinn zu benutzen, nachdem sie von unserer Existenz erfahren hatten. Connor glaubte daran, dass wir aus der Sache siegreich hervorgehen und ins normale Leben zurückkehren würden, beziehungsweise in das Leben, das für uns normal war.


    Aber jetzt beschworen seine bitteren Worte schreckliche Szenarien herauf. Hatte Bio-Chrome Lindsey gefangen genommen? War die Falle, die ich entdeckt hatte, eine von vielen? Hatten sie sie getötet? War das der Grund, weshalb Connor jetzt allein war? Trauerte er um sie? Oder hatte sie sich ebenfalls nicht verwandelt? Hatte mit dem Mond etwas nicht gestimmt? Zum ersten Mal seit jener Nacht klammerte ich mich an die mikroskopisch kleine Hoffnung, dass der Vollmond – und nicht ich selbst – eine Anomalie aufgewiesen hatte.


    »Was soll ich gehört haben?«, fragte ich leise.


    Dann bemerkte ich den weißen Verband, der unter dem Ärmel seines T-Shirts hervorschaute. Verbände sind bei uns eine Seltenheit. In Wolfsform heilen die Wunden von Gestaltwandlern unglaublich schnell – es sei denn, die Wunde wurde durch Silber oder durch den Biss eines anderen Lykanthropen verursacht. Dann dauert der Heilungsprozess ewig und hinterlässt eine hässliche Narbe. Selbst in der 
     Hitze des Gefechts können uns nur die schlimmsten Wunden kampfunfähig machen, weil sie sofort anfangen, wieder zu heilen, und wir auf diese Weise über eine Art lebendige Rüstung verfügen. Deshalb interessierte sich Bio-Chrome für uns.


    »Du bist verletzt«, flüsterte ich, und trotz bester Absichten ließ ich meine Finger über die Stelle neben seinem Verband gleiten. Ich spürte, wie seine Muskeln sich unter meiner Berührung zusammenzogen. Ich hatte ihn noch nie zuvor mit Absicht berührt. Seine Haut war weich und warm. Ich wollte wissen, wie sich sein Gesicht anfühlte, sein Hals, seine Brust … sein ganzer Körper.


    »Rafe.« Er sagte nur dieses eine Wort, als würde es alles erklären.


    Rafe war ein Dunkler Wächter und gehörte zu unserem Rudel und zu unserem Sherpa-Team. Er hatte schwarzes Haar und einen dunklen Teint wie ich. Er war mit uns aufgewachsen und hatte an unserer Seite gegen unsere Feinde gekämpft. Er stand genauso treu zu unserem Volk wie wir alle. »Rafe hat dich gebissen?«


    Connor schnaubte, und ich spürte, wie eine Woge von Zorn in ihm anschwoll. »Ich habe ihn zurückgebissen. Ich wünschte, ich hätte die Tollwut. Das würde ihm recht geschehen. «


    »Ich verstehe das nicht. Wo ist Lindsey? Was ist passiert?«


    »Rafe hat mich zum Kampf um sie herausgefordert.«


    »Was? Du meinst Wolf gegen Wolf?« Eine Herausforderung wird niemals leichtfertig ausgesprochen. Wenn ein Wolf einen anderen herausfordert, endet dieser Kampf der Tradition nach mit dem Tod eines der Kontrahenten.


    »Ja.«


    »O mein Gott! Aber du bist ihr Gefährte. Du hast sie erwählt, sie hat deinen Antrag angenommen.« Das Mädchen hat das Recht, den Jungen abzulehnen, der sie zu seiner Gefährtin erklären will. Aber soweit ich mich erinnern konnte, war dies noch nie geschehen. »Aber ihr seid doch schon seit Ewigkeiten zusammen …«


    »Ja, aber offensichtlich habe ich die falsche Wahl getroffen. «


    Er starrte weiterhin aufs Wasser, als würde er sich schämen, oder vielleicht wollte er einfach nicht, dass ich die Kränkung über die Zurückweisung und seinen tiefen Verlust in seinen Augen sah. Ich wusste, dass er litt. Es war an jedem Muskel seines Körpers zu erkennen. Er hatte Lindsey schon immer geliebt. Würde er sich besser fühlen, wenn ich ihm meine Liebe gestand? Ich glaubte es nicht. Ich konnte das, was er glaubte verloren zu haben, nicht ersetzen.


    »Es tut mir leid.« Und so war es auch. Es war genau das eingetreten, was ich mir immer gewünscht hatte, aber jetzt, da es geschehen war, fühlte ich mich schuldig, als hätte mein Wunsch das alles auf irgendeine Weise verursacht und diesen Schmerz über ihn gebracht.


    »Es ist nicht dein Fehler. Es ist einfach so gekommen, aber es ist trotzdem schwer zu schlucken, verstehst du?«


    »Ich weiß.«


    Er wandte den Kopf und sah mich an. Trotz des Mondlichts konnte ich das Blau seiner Augen, die ein wenig dunkler waren als meine, nicht erkennen, aber was ich sehen konnte, überraschte mich. Er war nicht traurig. Er sah vielmehr danach aus, als wäre er über sich selbst empört. 
     Dann wechselte sein Gesichtsausdruck, als wollte er nicht zu viel von sich preisgeben. Aber was ich dann erblickte, überraschte mich noch mehr. Ich sah Bewunderung. »Wie ich sehe, hast du deinen Vollmond überlebt. Ich kann nicht glauben, dass du dich allein auf den Weg gemacht hast. Das erfordert eine Menge Mut. Ich meine, niemand hat je an deiner Tapferkeit gezweifelt, aber was du getan hast, geht weit über alles andere hinaus.«


    Schuldgefühle schnürten mir die Kehle zu, weil er mich unverdient lobte. Ich wollte ihm die Wahrheit sagen. Die Bürde dessen, was ich war – oder nicht war – wog schwer auf meinen Schultern, aber ich fürchtete, er würde über mich entsetzt sein. Wie sollte er auch anders reagieren?


    Niemals zuvor hatten wir einen Nicht-Gestaltwandler in unserem inneren Kreis zugelassen. Ratlos stand ich da – vollkommen verwirrt über das, was ich in Wahrheit war: eine Gestaltwandlerin, die vom Mond übergangen worden war, um zu einem späteren Zeitpunkt an die Reihe zu kommen, oder eine junge Frau, die niemals etwas anderes sein würde als das, was sie in diesem Augenblick war.


    Wenn Letzteres der Fall war, welchen Sinn hatte es dann überhaupt, weiterzuleben? Wie konnte ich die Gestaltwandler beschützen, ohne eine von ihnen zu sein? Aber genauso wenig konnte ich mich von ihnen abwenden.


    Ich trat einen Schritt zurück und starrte nun meinerseits aufs Wasser, das im Mondlicht silbrig schimmerte und schöner aussah als bei Tag. »Es war keine große Sache.« Natürlich nicht, es war ja nichts passiert.


    »He, wie alle Jungs hab ich es allein durchgestanden. Es ist brutal.«


    »Ich möchte nicht darüber reden. Es war eine sehr persönliche Erfahrung.«


    »Verstehe.«


    Ich wusste nicht, warum mich seine Antwort enttäuschte. Wahrscheinlich wünschte ich mir, ihm läge so viel an mir, dass er alles daransetzen würde, um mir die Wahrheit zu entlocken.


    »Wusstest du, dass Lindsey Rafe gern mochte?«, fragte er.


    »Sie hat öfters über ihn gesprochen.« Es hatte mich immer geärgert, denn wäre Connor mein Gefährte gewesen, hätte ich andere Jungen nicht einmal angesehen. Meine Stimme klang schnippisch, als ich fortfuhr: »Ich hatte nie das Gefühl, dass sie dich zu schätzen wusste. Du bist besser dran ohne sie.«


    Er lachte grimmig. »Typisch Brittany. Du hast keine Angst zu sagen, was du denkst. Dafür habe ich dich schon immer bewundert.«


    Hätte ich in diesem Moment sterben müssen, wäre ich einen glücklichen Tod gestorben! Connor gab zu, dass er etwas an mir bewunderte? An mir? Ich hätte jubeln und lachen können, obwohl ich doch davon ausgegangen war, weder zu dem einen noch zu dem anderen jemals wieder fähig zu sein. Ich wollte ihm davon erzählen, was ich alles an ihm mochte und bewunderte, aber es war nicht der richtige Moment dafür.


    Während ich stumm blieb, senkte sich Stille über uns, und eine andere Form von Kommunikation begann. Wir schauten einander in die Augen, und ich fragte mich, ob er mich vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben wahrnahm – 
     wirklich wahrnahm. Er schien in Gedanken versunken, und ich wünschte, ich hätte sie lesen können. Ich versuchte zu verhindern, dass die starken Gefühle, die ich für ihn hegte, sich in meinen Augen spiegelten. Ich fühlte mich nach dem Verrat des Mondes noch zu verletzt, um mein Herz aufs Spiel zu setzen. Aber ich hatte keine Angst, ihm in die Augen zu sehen und seinem Blick standzuhalten. Dann senkte sich sein Blick und wanderte zu meinen Lippen, die sofort zu kribbeln anfingen. Dachte er daran, mich zu küssen?


    Obwohl ich es mir mehr wünschte als alles andere, wollte ich mich nicht von ihm küssen lassen, bevor er über Lindsey hinweggekommen war. Ich wollte nicht als Trostpflaster dienen. Dennoch konnte ich mich nicht davon abhalten, meine Lippen zu lecken und seinen Kuss herbeizusehnen und mir vorzustellen, wie warm und wunderbar es sich anfühlen würde.


    Als würde er aus einer Trance erwachen, schüttelte Connor den Kopf. »Ich muss ein wenig laufen.« Seine Stimme klang heiser und sexy. Er räusperte sich. »Willst du mitkommen? «


    Und wie ich das wollte. Aber ich wusste, dass er nicht von einer nächtlichen Joggingrunde durch den Wald redete. Er sprach davon, die Gestalt zu wechseln und so schnell dahinzujagen, dass einem die Bäume vor den Augen verschwammen.


    »Mich ganz allein dem Vollmond auszusetzen hat mich eine Menge Kraft gekostet«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich passe lieber.«


    »Dann ein andermal.« Er sah mich an. »Ich weiß noch, 
     als meine erste Transformation näherrückte, konnte ich es kaum erwarten, aber ich erinnere mich auch noch an die Schmerzen. Die Ältesten hätten einen anderen gefunden, um dir beizustehen, wenn du Daniel nicht mochtest.«


    »Sie haben seinen Namen aus einem Hut gezogen«, sagte ich verächtlich.


    »So war es nicht. Sie haben eine Schale benutzt.«


    Ich versetzte ihm einen Boxhieb auf die Schulter.


    »Aua!« Er rieb sich den Arm, aber er lächelte.


    »Es war beleidigend – für mich und Daniel.« Er war kein schlechter Junge, aber er war einfach nicht der Richtige. Wir hatten ein paar Tage miteinander verbracht, aber uns war klar gewesen, dass es keinen Sinn mit uns hatte. »Ich wollte keinen Mitleidsgefährten.«


    »Du hast die falsche Einstellung. Du hättest den Typen ja nicht heiraten müssen. Er sollte dir nur zur Seite stehen. Nichts weiter.«


    Abgesehen von der Notwendigkeit des Ausziehens. Wir konnten nicht die Gestalt wechseln, wenn wir Kleider trugen. Also gab es sehr wohl einen ziemlich intimen Aspekt bei der Sache. »Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Der Druck ist weg. Ich kann jetzt einen Gefährten wählen, wann immer ich will.«


    »Es wird nie wieder so sein wie bei der ersten Transformation. «


    Ich zuckte die Schultern. »Meiner Meinung nach wird das erste Mal überbewertet.«


    Er grinste, und seine weißen Zähne blitzten auf. »Aber erzähl es bitte keinem. Sonst raubst du denen, die es noch vor sich haben, die Illusionen.« Etwas, was ich nicht recht 
     deuten konnte, veränderte sich in seinem Blick. »Ich bin froh, dass du es überlebt hast.«


    »Ja, ich auch.« Irgendwie. Und dann fiel mir ein, was ich am Fluss gesehen hatte. »He, hör zu, hat einer von euch auch schon Fallen im Wald entdeckt?«


    »Nein.Wieso?«


    »Ich bin auf eine Schlingenfalle gestoßen, etwa anderthalb Tagesmärsche von hier entfernt – am Fluss.«


    Er erstarrte, ähnlich wie ein Raubtier, das seine Beute aufgespürt hat. Ich wusste, dass er wie ein Krieger dachte und Strategien ersann.


    »Glaubst du, Bio-Chrome steckt dahinter?«, fragte er schließlich.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Die Falle war für Tiere von der Größe eines Wolfs ausgelegt.«


    Er stieß einen leisen Fluch aus. Dann sah er mich prüfend an. »Du bist von dort aus gewandert? Warum hast du dich nicht verwandelt? Als Wolf hättest du viel schneller hier sein können.«


    »Ich hatte meinen Rucksack dabei.« Das war eine lahme Ausrede, was Connor mit seinen nächsten Worten bestätigte.


    »Du hättest ihn zurücklassen und später abholen können. «


    Es ärgerte mich, dass er mein Verhalten kritisierte – und dass er Recht hatte. Und vor allem ärgerte ich mich, dass ich keine Wahl hatte, was die Art meiner Fortbewegung anging. Zurzeit hatte ich nichts anderes zur Verfügung als meine zwei Beine, also ersann ich eine weitere Lüge. »Ich hatte ein paar Sachen dabei, an denen ich sehr hänge. Sie sollten mir 
     helfen, die Transformation allein durchzustehen. Ich wollte sie nicht verlieren. Außerdem bestand ja keine akute Gefahr für uns und ich brauchte Zeit für mich allein.«


    Der Anblick seiner angespannten Kiefermuskeln bestätigte mir, dass mich niemand akzeptieren würde, wenn ich mich nicht verwandeln konnte. Ich erkannte, wie schwierig es war, es zu vertuschen. Ich hätte mir eine bessere Ausrede einfallen lassen sollen – eine, die mich nicht so verantwortungslos erscheinen ließ.


    »Ich sehe mir die Sache an«, sagte er. »In Wolfsgestalt müsste ich bis morgen Früh zurück sein. Willst du wirklich nicht mitkommen?«


    Wie sehr hätte ich das gewollt …


    »Nein, wirklich nicht. Ich hab meine Spuren verwischt, aber du kannst meine Fährte sicher durch meinen Geruch aufnehmen.«


    Es war offensichtlich, dass er meine Entscheidung nicht guthieß und dachte, ich würde mich vor meiner Verantwortung drücken. Indem ich ihm die Wahrheit über mich verschwieg, tat ich genau das. Aber was auch immer meine Transformation während des Vollmonds verhindert hatte, war etwas, mit dem ich allein zurechtkommen musste.


    »Dann bis später«, sagte er mürrisch.


    Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ging in den Wald, aber ich folgte ihm nicht. Ich wusste, er würde seine Kleidung ablegen und sich in einen Wolf verwandeln. Für eine Spezies, die viel Zeit ohne Kleider auf dem Leib verbrachte, waren wir sehr sittsam.


    Ich starrte auf den Bach und wurde von Zweifeln überkommen. Ich wusste, ich hätte ihm von meinem Versagen 
     erzählen müssen, doch ich wusste auch, dass man mich möglicherweise verstoßen würde, wenn ich die Wahrheit sagte. Aber auch ohne die Fähigkeit mich zu verwandeln, konnte ich einen wertvollen Beitrag zum Schutz der Gestaltwandler leisten – besonders, wenn es stimmte, was ich vermutete: Wenn die Falle tatsächlich von Bio-Chrome aufgestellt worden war und sie uns immer noch verfolgten.


    Fürs Erste blieb mir nichts anderes übrig, als zum Herrenhaus zurückzukehren. Ich konnte nicht mit Connor in die Nacht hinauslaufen. Er war jetzt frei, eine andere zu lieben, mir waren jedoch durch meine Unfähigkeit, mich zu verwandeln, die Hände gebunden.


    Ein Rascheln im Gebüsch ließ mich zur Seite blicken. Der wunderschönste Wolf, den ich je gesehen hatte, stand am Ufer. In Wolfsform nahm Connor mir jedes Mal den Atem.


    Sein Fell hatte denselben sandfarbenen Farbton wie sein Haar. Am Rücken war es dunkler, an den Beinen heller. Am liebsten hätte ich meine Hände in sein Fell gegraben, ihn an mich gezogen und ihm alles gestanden. Ich wollte, dass er wieder seine menschliche Gestalt annahm, die Arme um mich legte und mir sagte, dass alles gut werden würde.


    Aber all das würde niemals geschehen.


    Nachdem er mir einen letzten Blick zugeworfen hatte, durchquerte er den Bach und lief hinaus in die mondhelle Nacht.Voller Sehnsucht schaute ich ihm nach, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Die Wunden der Gestaltwandler heilten, wenn sie ihre Wolfsgestalt annahmen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Transformation ein gebrochenes Herz heilen konnte – weder seines noch meines.
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    Auf dem Weg zum Herrenhaus wurde mir klar, dass ich jetzt etwas besaß, was ich zuvor nicht besessen hatte: eine Chance bei Connor.


    Aber die Freude, die dieser Gedanke auslöste, wurde augenblicklich von der Wirklichkeit im Keim erstickt, denn diese Chance bestand nur, wenn ich herausfand, was mit mir passiert war, warum meine Transformation ausgeblieben war. Ich meine, mal im Ernst, welcher Junge wollte schon eine Statische als Freundin?


    Als ich das Haus erreichte, schnappte ich mir meinen Rucksack und lief in Richtung Eingangstür, hielt jedoch nach ein paar Sekunden inne. Es war spät. Nur wenige Lichter brannten, aber ich mochte nicht riskieren, jemandem zu begegnen und mit meiner Lügengeschichte fortzufahren. Außerdem wollte ich noch etwas herausfinden.


    Wir sind eine uralte Zivilisation. Einige glauben, dass es uns seit Anbeginn aller Zeiten gibt. Andere meinen, wir seien in der Zeit von König Arthur durch Merlins Magie entstanden. Die Ältesten treffen keine klaren Aussagen über unsere Ursprünge. Sie gehen einfach ihrer Aufgabe nach, die Geheimnisse unserer Geschichte zu schützen. Diese Geheimnisse sind unter anderem in einem uralten Buch niedergelegt, 
     das im Laufe der Jahrhunderte so brüchig geworden war, dass es nur den Ältesten gestattet ist, es zu studieren.


    Dieses Buch wollte ich nun zu Rate ziehen. Es lagerte in einem Raum, zu dem ebenfalls nur die Ältesten Zutritt haben. Einmal hatten sie uns Dunklen Wächtern den Raum gezeigt, das uralte Buch ehrfürchtig aus einer gläsernen Vitrine genommen und uns erlaubt, den abgewetzten Ledereinband zu berühren, damit wir unserer Vergangenheit die gebührende Hochachtung erwiesen. Aber das Buch war nicht vor unseren Augen aufgeschlagen und seine Worte niemals vorgelesen worden. Bestimmt enthielt es etwas, das sorgfältig bewacht wurde: geheimes Wissen – und Antworten.


    Ich gab mir keine Mühe, zum hinteren Teil des Herrenhauses zu schleichen. Das brachte nichts bei Nachtwachen mit derart ausgeprägtem Geruchssinn. Es überraschte mich, dass ich noch keinen von ihnen erblickt hatte, aber wahrscheinlich patroullierten sie entlang der äußeren Einfriedung. Ihre Aufgabe war es, jeden, der nicht hierhergehörte, fernzuhalten. Sie waren nicht da, um uns von etwas Verbotenem abzuhalten. Schließlich hatten wir alle einen Eid geschworen, uns ehrenhaft zu verhalten. Einen Eid, den ich nun brechen wollte.


    Als ich die Hintertür erreichte, drehte ich den Knauf um und war nicht überrascht, dass sie verschlossen war. Ich ließ den Kartenschlüssel durch den Schlitz gleiten und sah, wie das blinkende rote Lämpchen grün wurde. Ich holte tief Luft, schlüpfte geräuschlos hinein und zog die Tür hinter mir zu.


    Jetzt hieß es, auf der Hut zu sein. Ich befand mich in 
     einem Teil des Hauses, in dem wir uns möglichst nicht aufhalten sollten. Der Flur war unbeleuchtet. Mit geschlossenen Augen rief ich mir ins Gedächtnis, wie alles ausgesehen hatte, als die Ältesten uns in diesen Bereich geführt hatten. Es war eine geräumige Diele. An den Wänden befanden sich Tische mit Bildern und Statuen verdienstvoller Wölfe. Wenn ich einfach in der Mitte blieb, würde es schon gutgehen.


    Langsam und vorsichtig arbeitete ich mich vorwärts, bis meine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten und ich Schatten von Gegenständen ausmachen konnte. Einige der Türen standen offen. Bleiches Mondlicht drang durch die Fenster und in den Flur. Aber keine der offenen Türen interessierte mich.


    Mit hämmerndem Herzen blieb ich vor einer verschlossenen Tür stehen. Wenn man mich erwischte, würde mir mein Rang als Dunkler Wächter aberkannt werden – aber das würde ohnehin geschehen, wenn ich nicht ein paar Antworten fand. Ich legte die Hand auf den Türknauf, und ein kalter Schauer durchlief meinen Körper. Ich war mir nicht sicher, ob der Knauf so kalt war oder meine Hand. Es war, als würden die Geister der Vergangenheit mich anhauchen. »Also los«, murmelte ich. Mit zusammengekniffenen Augen drehte ich den Knauf herum.


    Die Tür öffnete sich.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht vor Erstaunen laut nach Luft zu schnappen. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, oder was ich getan hätte, wenn die Tür verschlossen gewesen wäre. War jemand in dem Raum? Arbeitete einer der Ältesten noch um diese späte Stunde? 
     Oder vertrauten sie uns, dass wir uns an die Anordnung hielten, diesen Raum nicht zu betreten? Oder hatte jemand einfach vergessen, die Tür abzuschließen?


    Ich zuckte zusammen, als die Türangeln beim Öffnen quietschten. Hastig schaute ich mich um und beschloss, es zu riskieren. Ich stieß die Tür auf und trat ein.


    Niemand war dort.


    Ich schaltete das Licht an und schob den Dimmer herunter. Ein antiker Mahagonitisch stand vor einem gewaltigen Kamin. Der steinerne Sims wurde an beiden Enden von eingemeißelten, wild aussehenden Wölfen geziert. Wahrscheinlich sollten sie die Dunklen Wächter repräsentieren, die über die Schätze wachten. Der Raum war riesig und voll mit verschnörkelten Brokatsesseln und gedrechselten Truhen und Kommoden. Ich sah die Ältesten vor mir, wie sie hier herumsaßen und die Kostbarkeiten betrachteten, die in den Truhen lagerten. Zwei Wände waren mit Regalen versehen, in denen ledergebundene Bücher standen, aber die interessierten mich nicht. Das Werk, um das es mir ging, befand sich in der gläsernen Vitrine auf einem Sockel in der Ecke.


    Ich stellte meinen Rucksack auf einen Stuhl, nahm einen Briefbeschwerer vom Tisch und war zu allem bereit, um an das Buch zu kommen. Über die Konsequenzen würde ich mir später den Kopf zerbrechen. Ich handelte überstürzt, aber ich war verzweifelt. Doch als ich vor der Vitrine stand, sah ich kein Schloss, nur Scharniere. Konnte es so einfach sein? Vollkommen ungesichert?


    Vorsichtig hob ich den gläsernen Deckel an und tat einen Seufzer der Erleichterung. Ich konnte mein Vorhaben ausführen, ohne Spuren zu hinterlassen. Ich legte den Briefbeschwerer 
     beiseite und ergriff das uralte Buch. Mit Mühe schleppte ich das schwere Werk zum Tisch. Ehrfurchtsvoll legte ich es ab. Mein Herz schlug so heftig, dass ich nichts weiter hören konnte als das Blut, das in meinen Ohren rauschte. Ganz langsam klappte ich den Buchdeckel auf.


    Nicht entzifferbare Symbole starrten mir entgegen.


    Hatte ich wirklich geglaubt, ein derart altes Dokument wäre in modernen Worten und Buchstaben verfasst worden?


    Ich schlug eine andere Seite auf. Derselbe unleserliche Mist.


    Ich hätte schreien können! Ich wollte die Seiten rausreißen, zerstören …


    »O mein Gott, du bist zurück!«


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich Lindsey plötzlich vor mir stehen sah. Sie trug Shorts und ein Trägertop, und ihr langes rötliches Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Sie wirkte verändert. Selbstbewusster, reifer … wölfischer. Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie auf mich zugeeilt und schloss mich fest in die Arme.


    »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, sagte sie.


    Ich wollte sie anbrüllen, sie fortstoßen, aber gleichzeitig wollte ich sie näher an mich ziehen und den Trost in mich aufsaugen, den sie mir schenkte, ohne sich dessen bewusst zu sein. Sie hatte erreicht, was ich mir so verzweifelt wünschte. Wusste sie es überhaupt zu schätzen, was es bedeutete, sich verwandeln zu können?


    Meine zurückhaltende Begrüßung ließ Lindsey stirnrunzelnd zurückweichen. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. »Hattest du grässliche Schmerzen?«


    Schlimmere als du dir vorstellen kannst.


    Ich zuckte die Schultern, als hätte ich keine Lust, darüber zu reden. »Keine große Sache.«


    »Ich dachte, die Schmerzen würden mich umbringen.«


    »Du warst schon immer ein Weichei.«


    »Jetzt nicht mehr. Ich zeig dir mein Fell, wenn du mir deines zeigst!«, frotzelte sie.


    Ich hätte laut losheulen können und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Es machte mich wütend, dass ich mich zwar verändert hatte, aber anders als erwartet. Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig und unverbindlich klingen zu lassen. »Mal sehen.«


    Dann traf mich die Bedeutung ihrer Worte wie ein Keulenschlag. »Moment mal! Du warst mit deinem Gefährten zusammen. Ich dachte, dann würde es nicht wehtun.«


    »Eine Weile war ich nicht bei ihm.« Sie leckte sich über die Unterlippe und schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. Jetzt hatten wir etwas gemeinsam.


    »Rafe ist mein Gefährte«, platzte sie heraus.


    »Warum erzählst du nicht mal was Neues?«


    »Du hast es schon gehört?«


    Ich wollte ihr nicht sagen, dass ich Connor getroffen hatte. Genau wie meine Unfähigkeit, mich zu verwandeln, wollte ich mein Treffen mit Connor für mich behalten, obwohl es wahrscheinlich nur mir etwas bedeutet hatte. Schon morgen würde er unser Gespräch am Bach vergessen haben – bis auf die Information über die Falle. Alles andere wäre jedoch verflogen. »Nein, aber Rafe hat dich immer so angesehen, als wäre er hin und weg von dir. Ich wusste, dass du am Ende mit ihm zusammenkommen würdest.«


    »Ich wünschte, du hättest es mir gesagt. Ich war so durcheinander, aber jetzt … Ich weiß nicht, wie ich jemals denken konnte, dass er nicht der Richtige für mich ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem habe ich Connor gegenüber ein schlechtes Gewissen. Er hat etwas Besseres verdient. «


    Ja, das hatte er. Aber ich war nicht hergekommen, um ihr Vorwürfe zu machen oder ihre Entscheidungen infrage zu stellen. Sie und Connor waren fast ihr Leben lang Freunde gewesen. Ich wusste, dass es für beide nicht leicht sein konnte, getrennte Wege gehen zu müssen. Ich hatte ihr schon den ganzen Sommer zugesetzt, weil ich nicht glaubte, dass sie und Connor füreinander bestimmt waren. Aber das war vorbei.Wir mussten nach vorn blicken.


    Als ihre Freude, mich lebend wiederzusehen, verflogen war, schaute Lindsey mich argwöhnisch an. »Was tust du hier eigentlich, Brittany?«


    Ich erwiderte ihren Blick und wurde von Schuldgefühlen übermannt. »Nichts.«


    Sie starrte auf das dicke, ledergebundene Buch. »Das ist die alte Schrift. Was hast du damit gemacht?«


    »Ich wollte nur etwas über unsere Ursprünge nachlesen«, erwiderte ich.


    »Ohne Erlaubnis? Das ist ein heiliges Buch, die einzige Ausgabe, die wir besitzen. Nur die Ältesten haben das Recht …«


    »Zur Hölle mit den Ältesten.«


    Sie sah mich an. »Wir sollten hier verschwinden, Brittany. «


    »Nicht bevor ich die Antworten gefunden habe.« Vielleicht 
     gab es irgendwo eine Übersetzung – im Regal oder in einer der Truhen.


    »Geht es darum, deinen Gefährten zu suchen?«, fragte Lindsey.


    Ich lachte freudlos. Und dann traf mich die Bedeutung ihrer Worte wie ein Keulenschlag. Gab mir Hoffnung. »O Gott. Meinst du es hat daran gelegen? Glaubst du, es ist so gekommen, weil ich keinen Gefährten habe?«


    »Wovon redest du?«


    Verdammt. Ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten. Heiß liefen sie über meine Wangen. Ich wollte es nicht, aber ich musste es jemandem erzählen. Ich musste diese schreckliche Katastrophe mit jemandem teilen. Trotz unserer Differenzen stand sie mir von allen Mädchen am nächsten. »Ich hab mich nicht verwandelt, Lindsey. Es ist nichts passiert.«


    Sie starrte mich nur an. Kein tröstendes Wort, keinerlei Beschwichtigung. Aber ich respektierte sie dafür, dass sie nicht versuchte, mich anzulügen.


    »Bist du sicher?«, fragte sie zögernd. In ihrer Stimme schwang Unbehagen mit.


    Ich warf ihr einen zornigen Blick zu. »Wenn es passiert wäre, hätte ich es ja wohl gemerkt.«


    »Ich dachte nur, du wärst vielleicht ohnmächtig geworden oder so. Wenn wir schlafen, können wir unsere Gestalt beibehalten, aber nicht, wenn wir das Bewusstsein verlieren. «


    »Nein, Schmerzen waren dabei nicht im Spiel.«


    Sie sah aus, als wäre ihr übel. Auch mir war es schon mal besser gegangen. Vorsichtig berührte ich das brüchige Pergament. 
     »Ich dachte, ich müsste vielleicht irgendetwas tun, ein Ritual vollziehen, bestimmte Worte aussprechen.«


    Lindsey schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich hab es einfach gespürt, den ganzen Tag. Meine Haut ist ganz empfindlich geworden.«


    »Das war bei mir nicht so. Ich hab gar nichts gefühlt. Was stimmt nicht mit mir, Lindsey? Warum habe ich mich nicht verwandelt? Hat mich deshalb keiner der Jungen als Gefährtin gewollt? Weil alle gesehen haben, dass ich ein Freak bin?«


    »Du bist kein Freak«, beharrte sie. »Es gibt eine Menge Leute, die sich nicht …«


    »Die gehören nicht zu uns. Sie sind nicht wie wir!« Ich presste die Lippen aufeinander. Das Entsetzen über das, was ich war, konnte ich mit meinen eigenen Worten gar nicht ausdrücken.


    Lindsey wirkte so ruhig und kühl wie immer. Sie konnte unmöglich nachvollziehen, wie frustriert und enttäuscht ich war. Sie hatte alles: den Jungen, den sie liebte, und die Fähigkeit, sich zu verwandeln.


    »Das hat es noch nie gegeben – dass sich einer von uns nicht verwandelt, meine ich. Du musst mit den Ältesten reden«, sagte sie. »Sie werden wissen, was zu tun ist.«


    Sie lebte in einer Traumwelt. »Nein, das werden sie nicht. Und ich will nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Ich hätte es dir gar nicht erzählen sollen.«


    »Ich behalte es für mich. Aber irgendjemand wird dahinterkommen, Brittany. Ich meine – die Transformation gehört zu unserem Leben. Du solltest zumindest Lucas informieren. «


    Lucas war unser furchtloser Führer, der für die Dunklen Wächter und unser Rudel von jungen Wölfen verantwortlich war. Vor einigen Wochen hatte er sich mit seiner wahren Gefährtin vereinigt, mit Kayla. Sie waren wahnsinnig verliebt. So sollte es für uns sein. Wir mussten bereit sein, für unseren Gefährten zu sterben. Auch ich sehnte mich nach einer derart tiefen Bindung. Ich schüttelte den Kopf. »Wie konnte das bloß geschehen?«


    »Vielleicht stimmt etwas nicht mit deiner Geburtsurkunde. Vielleicht hat man das falsche Geburtsdatum eingetragen. «


    Trotz des kurzen Hoffnungsschimmers, den diese Vorstellung aufblitzen ließ, erkannte ich, wie lächerlich diese Vermutung war. »Red keinen Unsinn. Oder denkst du, meine Mutter wüsste nicht, wann ich geboren worden bin? Schließlich war sie selbst dabei.«


    »Ja schon, ich hab nur verzweifelt nach einer Erklärung gesucht. Aber es muss irgendeinen Grund geben, und irgendjemand, wahrscheinlich einer der Ältesten, wird ihn kennen«, sagte sie.


    Wütend wischte ich mir die Tränen ab. Ich wollte ihr Mitleid nicht. Ich wollte nicht, dass sie versuchte, meine Probleme zu lösen. Ich war immer unabhängig gewesen und hatte auf mich selbst aufgepasst. »Ich führe mich auf wie ein kleines Mädchen. Es dauert nicht mehr lange und ich trage Pink.«


    »An Pink ist doch nichts auszusetzen.«


    »Ich komme schon dahinter. Vielleicht bin ich nur ein Spätentwickler. Ja, das wird’s sein.« Ich klappte das Buch zu und grinste sie an. Den Sommer über war unser Verhältnis 
     sehr angespannt gewesen – hauptsächlich, weil ich fand, dass sie sich Connor gegenüber nicht fair verhielt. Aber es war nicht nur das gewesen – ein unterschwelliges Gefühl, dass sie sich auf eine Weise veränderte, die ich bei mir nicht beobachten konnte. Mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. »Es tut mir leid, dass ich in letzter Zeit so schwierig war. Ich war einfach nicht ich selbst. Und seit dem Vollmond fühle ich mich noch mehr so, als würde ich neben mir stehen.«


    »Schon in Ordnung. Du hattest Recht, was mich und Connor angeht. Meine Gefühle für ihn waren nicht so stark, wie sie hätten sein sollen, und das war ihm gegenüber nicht fair. Wahrscheinlich könnte er jetzt einen guten Freund brauchen. Nachdem du so besorgt warst, dass er mit mir die falsche Wahl getroffen hatte, hatte ich den Eindruck, dass dir sehr viel an ihm liegt. Jetzt stehe ich dir nicht mehr im Weg.«


    »Warum sollte er ein Mädchen wollen, dass sich nicht verwandeln kann?«


    »Zwei verwundete Seelen?«


    Trotz allem musste ich lächeln. »Mein Gott, bist du romantisch. «


    »Es kann doch nicht schaden. Einfach nur mit ihm zu reden, meine ich.«


    Das hatte ich schon getan, aber noch immer wollte ich ihr nichts davon sagen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Versprich mir, beim heiligen Eid der Dunklen Wächter, dass du niemandem von meinem Problem erzählen wirst.«


    »Werde ich nicht.« Sie machte ein Kreuz über dem Herzen. Die kindliche Geste tröstete mich. »Ich schwöre. Außerdem war es vielleicht nur eine Panne. Vielleicht bist du erst beim nächsten Vollmond dran.«


    Wie gern wollte ich daran glauben … Ich schaute mich um. »Wieso bist du überhaupt um diese Zeit hier herumgeschlichen? «


    »Ich wollte zu Rafe und hier lang geht es schneller. Er ist draußen und bewacht die Einfriedung. Das ist eine ziemlich einsame Angelegenheit.«


    »Wenn er dich erwartet, solltest du besser gehen.«


    »Ja.« Sie trat einen Schritt zurück. »Fühlst du dich ein bisschen besser?«


    Ich nickte. »Ja. Was auch der Grund sein mag, ich werde ihn finden.«


    Nachdem sie fort war, legte ich das Buch zurück in die gläserne Vitrine. Mit einem T-Shirt-Zipfel wischte ich meine Fingerabdrücke ab, obwohl das nicht viel helfen würde. Wenn die Ältesten in Kürze herkamen, würden sie meinen Geruch erkennen.


    Ich verbrachte die nächste halbe Stunde mit der Durchsicht von Büchern und Papieren. Die meisten waren in einer Sprache verfasst, die ich nicht lesen konnte, bis auf die Werke von Shakespeare und Dickens, und die halfen mir nicht weiter. Nach einer Weile kam ich zu dem Schluss, dass ich hier nichts finden würde, das zur Lösung meiner Probleme beitragen könnte. Ich schaute mich ein letztes Mal um. Es sah alles so aus wie zuvor.


    Nachdem ich das Licht ausgeschaltet hatte, trat ich in den Flur und schloss die Tür hinter mir, wobei ich das Gefühl hatte, etwas weitaus Wichtigeres hinter mir zu lassen: meine Zukunft als Dunkle Wächterin.
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    Die unheilvolle Stille folgte mir die Treppe hinauf bis zu dem Zimmer, das ich mir mit Kayla und Lindsey teilte. In gewisser Weise wünschte ich, ich wäre direkt hierhergekommen und hätte Kayla und Lindsey gleichzeitig in Kenntnis gesetzt – statt meines Umwegs zu Connor. Kayla würde dieselben Fragen haben. Ich musste dieses Mal stärker sein und mein schreckliches Geheimnis für mich behalten. So leise wie möglich öffnete ich die Tür. Bis auf ein wenig Mondlicht, das durch die Vorhänge drang, war es vollkommen dunkel. Aber ich spürte eine Präsenz, wie eine elektrische Spannung …


    »Brittany?« Ich sah Kaylas schemenhafte Silhouette vom Bett hochfahren. Dann wurde es plötzlich hell, denn sie hatte das Licht eingeschaltet.


    Beim Anblick von Lucas, der sich hastig ein T-Shirt überstreifte, konnte ich meine Überraschung nicht verbergen. Jetzt wusste ich, was ich beim Betreten des Zimmers gespürt hatte: heiße Leidenschaft. Lucas strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht, während Kayla den Träger ihres Tops hochzog.


    »Oh, ist so was nicht verboten, selbst zwischen Gefährten? «, fragte ich beiläufig in der Hoffnung, dass meine Frotzelei 
     sie davon ablenken würde, dass mit mir etwas nicht stimmte. Nur verheirateten Paaren war es gestattet, im selben Zimmer zu schlafen. Es hatte etwas Tröstliches, dass sich selbst unser Rudelführer nicht immer an die Regeln hielt.


    Errötend krabbelte Kayla aus dem Bett und kam auf mich zu. »Lindsey ist rausgegangen, und es ist so schwer, ein bisschen allein zu sein … Lucas ist gerade erst hergekommen. Ehrlich.Wenn wir gewusst hätten, dass du heute Nacht zurückkommst …« – sie schüttelte den Kopf – »Ich muss dich erstmal in den Arm nehmen, bevor ich mich entschuldige.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, schloss sie mich in die Arme. »Wir hatten schreckliche Angst, dass du es nicht überleben würdest. Vor allem Lindsey. Lucas und ich haben gerade darüber geredet, morgen Früh ein paar Suchtrupps loszuschicken.«


    »Nach Reden sah das aber nicht aus, was ihr gemacht habt«, zog ich sie auf. Gleichzeitig zog ich sie fest an mich, weil ich ihre Unterstützung brauchte, wenn auch aus anderen Gründen, als sie dachte.


    »Wir haben sehr wohl miteinander geredet – zwischen zwei Küssen«, versicherte sie mir.


    Als wir uns voneinander lösten, zwang ich ein ironisches Lächeln auf meine Lippen. »Weiß gar nicht, warum so ein Theater darum gemacht wird. Es war nicht annähernd so schlimm, wie alle immer behauptet haben.«


    Ich war dankbar, dass Lucas da war. Ohne seine Anwesenheit wäre ich vielleicht unvorsichtig geworden und hätte Kayla die Wahrheit gesagt. Ihre Freude über meine Rückkehr hatte mich umgehauen – ich hatte nicht erwartet, dass sie so besorgt war und sich derart über meine Rückkehr 
     freuen würde. Anscheinend mochte sie mich lieber, als ich gedacht hatte. In gewisser Weise machte es mir diese Erkenntnis noch schwerer, denn wenn ich doch zum inneren Kreis gehörte, würde es umso härter sein, diese Art der Kameradschaft zu verlieren.


    »Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, wenn du jemanden mitgenommen hättest. Ich meine, du bist einfach fortgegangen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Die Ältesten sind ganz schön ausgerastet«, sagte Kayla.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Ältesten wegen mir oder sonst jemandem ausrasten könnten. Sie bewahrten immer eine unglaubliche Ruhe, als hätten sie jegliche Aufregung längst hinter sich gelassen. Ich sah Lucas an. »Danke, dass du mir niemanden hinterhergeschickt hast.«


    »Hättest du nicht allein sein wollen, hättest du jemanden mitgenommen, hab ich mir gedacht«, erwiderte Lucas.


    »Ich danke dir für dein Vertrauen.« Ich wollte jetzt wirklich das Thema wechseln und musste ihm ohnehin sagen, was ich entdeckt hatte. »Auf dem Rückweg bin ich übrigens fast über eine Schlingenfalle gestolpert.«


    Lucas erstarrte, genau wie Connor zuvor. »Bio-Chrome? «


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Hätte ich mich verwandelt, wäre mein Geruchssinn geschärft gewesen, und ich hätte es mit Gewissheit sagen können. »Ich glaube ja. Ich habe Connor draußen getroffen, bevor ich reingekommen bin. Ich hab ihm davon erzählt. Er ist hingelaufen, um sich ein Bild zu machen.«


    Lucas nickte zufrieden. »Gut. Er wird der Sache auf den Grund gehen.«


    Er schlenderte auf mich zu und sah mich prüfend an, als würde er nach Fellbüscheln suchen. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«


    Von wegen Themawechsel! »Aber ja! Wieso denn nicht?«


    Er zog seine dunklen Brauen hoch, weil ich mich so starrsinnig verhielt. »Ich glaube, noch keine Wölfin hat die erste Transformation bislang allein durchgestanden, zumindest gibt es keine Aufzeichnungen darüber. Die Ältesten werden mit dir reden wollen.«


    Großartig. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    »Ich bleibe in der Nähe«, sagte ich unbekümmerter, als ich mich fühlte, und beschloss erneut, das Thema zu beenden. »Die Sache ist jetzt erledigt.« Nachdem ich meinen Rucksack aufs Bett gehievt hatte, sah ich die beiden an. »Und euer kleines Rendezvous hier ist ebenfalls erledigt.«


    Kayla umfasste meinen Arm, so wie Leute es tun, wenn sie schlechte Nachrichten zu überbringen haben und glauben, ihren Gesprächspartner stützen zu müssen. »Als du Connor gesehen hast, hat er dir da von Lindsey und Rafe erzählt?«


    »Ja.«


    »Ganz schön überraschend, was?«


    »Nicht besonders.« Sie und Lindsey standen sich sehr nah. Ich mochte Kayla, aber ich fühlte mich ihr nicht schwesterlich verbunden oder so. Vielleicht war meine Distanziertheit darauf zurückzuführen, dass mit meinen Gestaltwandlergenen irgendetwas nicht in Ordnung war. »Als du Lindsey letzten Sommer zum ersten Mal gesehen hast, hast du dich ihr gleich verbunden gefühlt, nicht wahr?«


    Kayla war von Statischen adoptiert worden und wuchs 
     weit entfernt von Gestaltwandlern auf. Im letzten Sommer war sie in den Wald zurückgekehrt, in dem ihre leiblichen Eltern getötet worden waren.


    »Ja, das stimmt. Es war irgendwie seltsam, aber gleichzeitig schön.« Errötend schenkte sie Lucas ein zärtliches Lächeln. »Aber die Verbindung, die ich zu Lucas gespürt habe, hat mir zu Anfang richtig Angst gemacht.«


    »Warum?«


    »Es war, als hätte mich ein Baseballschläger getroffen. Ich habe ständig an ihn gedacht, obwohl ich mir nicht einmal sicher war, ob er mich überhaupt mochte.«


    » Wer könnte dich nicht mögen?«, fragte er und zog sie an sich. Es war offensichtlich, dass er ganz verrückt nach ihr war. Nur meine Anwesenheit hielt die beiden von einer wilden Knutschorgie ab. Es war Zeit, mich zurückzuziehen.


    »Ich will keine Spaßbremse sein, aber ich bin müde und schmutzig«, erklärte ich. »Ich geh jetzt duschen und dann ins Bett. Treibt’s nicht zu wild in der Zwischenzeit.«


    Lucas grinste wölfisch. Er war immer so grüblerisch und finster gewesen, dass ich mich an sein fröhliches, fast verspieltes Verhalten erst gewöhnen musste. Trotz all unserer Sorgen konnte Kayla ihn zum Lächeln bringen.


    »Ich bleib so lange wach, bis du wiederkommst«, sagte sie. »Dann können wir noch ein bisschen quatschen.«


    »Nicht nötig.«


    Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. Ich war normalerweise nicht so abweisend, aber ich war auch kein Kumpeltyp.


    »Ich bin einfach nur müde«, erklärte ich. Obwohl sie 
     nichts darauf erwiderte, sah ich die Frage in ihren Augen.


    Bevor ich weitere Entschuldigungen vorbringen konnte, die Argwohn erweckten, ging ich ins Bad, zog die Tür hinter mir zu und starrte auf mein Spiegelbild. Ich sah so aus wie immer. Obwohl ich das nicht anders erwartet hatte, war ich enttäuscht.


    Aber bislang hatte ich die Begutachtung dreier Gestaltwandler überstanden. Wenn ich diejenigen täuschen konnte, mit denen ich Tag für Tag arbeitete, konnte ich jeden täuschen. Vielleicht sogar mich selbst.


    



    Am nächsten Morgen, als Lindsey und Kayla aufstanden, zog ich mir das Kissen über den Kopf und murmelte vor mich hin, dass ich noch schlafen wollte, damit sie ohne mich verschwanden. Ich hatte keine Lust auf weitere prüfende Blicke und Fragen.


    Als ich zum Frühstück nach unten ging, war der Speisesaal nur schwach besetzt. Er bot all den Familien Platz, die zu unserem jährlichen Treffen hier zusammenkamen. Zurzeit hielten sich nur die Dunklen Wächter und ein paar Wächter in der Ausbildung in Wolford auf.


    Ich sah Lucas und Kayla allein an einem Tisch sitzen. Sie lächelte mich an und deutete auf den leeren Stuhl neben ihr. Ich schüttelte den Kopf. Lindsey und Rafe saßen ebenfalls allein an einem Tisch, aber sie hatten nur Augen füreinander und achteten nicht auf andere. Neu entdeckte Liebe. Sie hatten eine Menge verlorene Zeit nachzuholen. Ein paar weitere Dunkle Wächter – jene, die ihren ersten Vollmond schon hinter sich hatten und Novizen, die ihre 
     magische Nacht kaum erwarten konnten – saßen im Raum verstreut. Sie lächelten mich an und hielten die Daumen hoch. Ich hatte überlebt. Ich hatte es geschafft. Ein Hoch auf mich!


    Ich ging zum Frühstücksbuffet und lud Rührei, Speck und Toast auf meinen Teller. Dann steuerte ich einen freien Tisch an, denn ich hatte keine Lust auf Fragen über den Verlauf meiner ersten Transformation.


    Leider hatte ich keine Rundmail mit der Bitte, sich von mir fernzuhalten, verschickt.


    Es dauerte nicht lange, bis drei der Neuen sich um meinen Tisch versammelt hatten. Mia und Jocelyn waren sechzehn, Samuel siebzehn. Jungen erlebten ihre erste Transformation erst mit achtzehn.


    »Du hast es geschafft!«, sagte Mia und hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere. Ihr blondes, fedrig geschnittenes Haar betonte ihre elfenhaften Gesichtszüge. Sie war das einzige Gestaltwandler-Mädchen, das keine langen Haare hatte. »Weißt du, was das für uns bedeutet? Wir müssen vor unserer ersten Transformation keinen Gefährten wählen. Dein Mut hat allen Mädchen Freiheit geschenkt!«


    Mein Mut? Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Ich war nicht allein gewesen, weil ich es wollte. Ich war allein, weil der einzige Junge, für den ich mich interessierte, sich zu diesem Zeitpunkt für eine andere interessiert hatte.


    »Wie schlimm war es wirklich?«, fragte Jocelyn zögernd. Sie wusste, dass Gestaltwandler mit Leuten, denen sie nicht nahestanden, für gewöhnlich nicht über ihre erste Transformation sprachen. Es hatte etwas Mystisches.


    Jocelyns rotbraunes Haar erinnerte mich an Herbstlaub. 
     Sie und Samuel hielten sich an den Händen. Er hatte sie zur Sommersonnenwende, bei der wir immer zusammenkommen und unsere Existenz feiern, zu seiner Gefährtin erklärt. Sie würde die Transformation nicht allein durchstehen müssen.


    Ich schaute Mia an. Würde ich sie zum Tode verurteilen, wenn ich die Sache verharmloste? Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie schlimm es sein würde.


    »Ich dachte, ich würde sterben. Ich kann nicht empfehlen, es allein durchzumachen.« Zumindest hatte ich jetzt die Wahrheit gesagt.


    Mias begeisterte Miene verfinsterte sich. »Aber du hast überlebt.«


    »Nur mit knapper Not.« Es war gemein, das zu sagen, doch ich hatte keine andere Wahl. Ich wollte nicht ihren Tod auf mein Gewissen laden.


    »Aber wenn ich mich vorbereiten würde, wie du es getan hast …«


    »Du hast noch ein Jahr Zeit«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Bis dahin findest du sicher noch einen Gefährten.« Hatte nicht Lindsey fast dieselben Worte zu mir gesagt, um mich zu beruhigen? Hinterlist war mir zuwider. Noch vor wenigen Tagen hatte ich dieselben Argumente vorgebracht wie Mia. Aber jetzt wusste ich es besser. Zumindest wusste ich, dass es nicht so einfach war.


    »Ich finde es absolut altmodisch, dass wir Gefährten haben müssen«, sagte Mia störrisch und schob energisch das Kinn vor.


    »Ach, hör schon auf, Mia«, sagte Samuel. »Einige von uns mögen die Traditionen.«


    »Und einige mögen sie nicht. Schau dir nur an, wie viele technische Neuerungen es hier gibt. Wir sollten auch sonst mit der Zeit gehen.«


    »Wenn wir unsere Sicherheit mithilfe von Technologie verbessern, so hat das nichts mit der Aufrechterhaltung unserer Traditionen zu tun.«


    »Und ob.«


    »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solche Diskussionen, Leute«, sagte Jocelyn verärgert, als hätte sie diese Debatte schon tausendmal geführt. Sie lächelte mich an. »Wir wollten dir nur kurz Hallo sagen. Wir bewundern dich. Es würde sicher ein bisschen zu weit gegen, wenn … wenn wir dich mal anfassen?«


    Als Nächstes würden sie meine zerknautschte Serviette bei eBay versteigern. »Entschieden zu weit.«


    Sie nickten mir ein letztes Mal zu, bevor sie sich kichernd entfernten und sich ein paar Mal umschauten, als könnten sie es immer noch nicht fassen, dass ich dieselbe Luft atmete wie sie. Wer hätte gedacht, dass sich irgendjemand außer mir selbst darum kümmern würde, dass ich es allein durchgestanden hatte? Und wie hätte ich ahnen sollen, dass ich mir mit meinen Lügen über das Geschehene eine schwere Verantwortung aufbürdete?


    Ich gehörte zu den Dunklen Wächtern. Von mir wurde erwartet, unser Volk zu schützen. Ich sollte aufstehen, um Aufmerksamkeit bitten und die Wahrheit sagen. Ich erwog die Vor- und Nachteile, und stellte mir vor, wie demütigend es sein würde, als ein Schatten auf meinen Teller fiel. Mit rasendem Herzen sah ich auf, in der Hoffnung, Connor zu sehen. Stattdessen stand Daniel vor mir, der Junge, mit dem 
     die Ältesten mich verkuppeln wollten. Er schenkte mir ein warmherziges Lächeln, das ich erwiderte. Keine Feindseligkeiten. Er war ein netter Junge, aber wir beide hatten von Anfang an gewusst, dass wir kein Paar werden würden.


    Er stellte seinen Teller auf den Tisch und setzte sich. »Freut mich zu sehen, dass du mich doch nicht gebraucht hast«, zog er mich auf.


    »Alle sehen mich an, als wäre ich ein Freak.« Vielleicht war es auch nur Einbildung, weil ich wusste, dass ich einer war.


    »Du bist eine Legende. Aber ein paar von den Jungs haben Angst, dass der Mythos, einen Gefährten zu brauchen, von weiteren Mädchen ignoriert werden könnte.«


    »Ja, davon hatte ich bereits einen Vorgeschmack. Ein paar von den Neuen haben mich belagert. Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder entsetzt sein soll bei der Vorstellung, ich könnte einen neuen Trend ausgelöst haben. «


    »Die meisten Leute würden sich im Scheinwerferlicht sonnen.«


    »Ich bin nicht wie die meisten Leute.«


    »Da würde ich nicht widersprechen. Also, wie war es wirklich?«


    »Wahrscheinlich genauso wie für dich, als du es zum ersten Mal durchgemacht hast.« Ich wurde immer geschickter darin, auszuweichen und eindeutige Antworten zu umgehen.


    »Furchterregend, aber phantastisch?«


    »Genau. Also, was war hier so los, während ich weg war?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Nicht viel, soweit ich weiß. Falls du es noch nicht wissen solltest, Lucas hat ein Treffen angeordnet, um uns auf den neuesten Stand zu bringen.Wir sollen nach dem Frühstück ins Ratszimmer kommen.«


    Daniel erzählte ein paar Dinge, die sie über Bio-Chrome in Erfahrung gebracht hatten. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Ich gehörte zu dem Sherpa-Team, das die Gruppe einige Wochen zuvor in die Wildnis geführt hatte, bevor wir ihre Ziele kannten. Ich wusste alles, was es über sie zu wissen gab. Mason Keane und sein Vater, der das Projekt leitete, waren nachweislich verrückt.


    Während Daniels melodische Stimme an mir vorbeirauschte – es störte ihn offensichtlich nicht, dass ich meinerseits nichts zur Unterhaltung beitrug –, fragte ich mich, warum ich mich nicht mehr für ihn interessiert hatte. Wie die meisten Gestaltwandler hatte er eine raue Stimme, die sich gut zum Knurren eignete. Er war der einzige männliche Gestaltwandler mit Stoppelhaarschnitt, den ich kannte, was ich schade fand, denn seine smaragdgrünen Augen wären noch besser zur Geltung gekommen, wenn er sein pechschwarzes Haar lang getragen hätte. Er erzählte sehr lebendig und konnte es offensichtlich kaum erwarten, gegen unsere Feinde zu kämpfen. Trotzdem konnte ich mich nicht auf ihn konzentrieren.


    Vielleicht weil ich plötzlich ganz deutlich spürte, dass Connor den Raum betreten hatte, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. Ich erlebte dasselbe wie ein wild lebendes Tier, das eine Veränderung in seiner Umgebung spürt, wodurch alle seine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt werden. Die sogenannte Kampf-oder-Flucht-Reaktion. Normalerweise 
     entschieden wir uns für den Kampf. Meine starke Reaktion auf seine Anwesenheit ließ mich hoffen, dass ich vielleicht tatsächlich nur eine Spätentwicklerin war.


    So lässig wie möglich warf ich einen Blick über die Schulter. Connor stand am Buffet und füllte seinen Teller. Selbst die Art, wie er sich Rührei auflud, war sexy. Ich wollte wissen, was er herausgefunden hatte, als er das verlassene Camp inspiziert hatte. Ich überlegte, ob ich ihn an unseren Tisch bitten sollte. Aber bevor ich mich entschließen konnte, schritt er an uns vorbei und steuerte einen leeren Tisch an.


    O nein! Hatte er womöglich beim Verfolgen meiner Spur herausgefunden, dass ich mich nicht verwandelt hatte?


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Daniel, fühlte jedoch, wie Connors Blick sich auf mich konzentrierte. Meine Nackenhaare stellten sich auf, aber es war ein schönes Gefühl, und meine Befürchtung, entlarvt zu werden, verflüchtigte sich. Mein Haar war zu einem schlichten Zopf frisiert, da heute die Angelegenheiten der Dunklen Wächter auf dem Programm standen. Ein bisschen wünschte ich, mein Haar wäre offen, doch es war noch nie meine Art gewesen, auf einen femininen Look zu setzen. Ich wollte ein toughes Image ausstrahlen, selbst wenn ich mich nicht besonders tough fühlte. Vielleicht war das ein weiterer Grund dafür, dass die Jungs sich nicht um mich rissen.


    Ich wollte nicht unhöflich sein und versuchte, mich auf Daniel zu konzentrieren. Aber ich spürte deutlich, dass Connor mich beobachtete. Obwohl er nichts anderes tat als essen, zog er meine Aufmerksamkeit auf sich wie ein Magnet. Wenn ich zu ihm rübersah, schaute er nicht weg. Er 
     wirkte irgendwie verärgert. War er sauer, dass ich mit Daniel frühstückte? Oder war er wütend, weil er seit Generationen der erste Wächter war, der seine Gefährtin an einen anderen verloren hatte? Aber wenn es so war, warum sah er dann mich an und nicht Lindsey?


    Daniel erzählte gerade eine lustige Geschichte über ein paar Camper, die er vor Kurzem in den Wald geführt hatte, und brachte mich zum Lachen. Verstohlen beobachtete ich Connor. Er machte ein finsteres Gesicht. Dann wandte er den Blick ab, und ich spürte ein seltsames Gefühl von Triumph. Konnte es sein, dass er eifersüchtig war? Bei diesem Gedanken machte mein Herz einen kleinen Sprung.


    Es gab einige andere Gestaltwandlermädchen, die auf ihren ersten Vollmond warteten und einen Gefährten brauchten. Würde er eine von ihnen wählen, oder spürte er dasselbe wie ich: eine unentrinnbare Verbindung, als ob wir durch ein Seil aneinandergeknotet wären, das uns immer fester zusammenzog. War er genauso verwirrt darüber wie ich?


    Mein Blick wanderte wieder zu ihm hinüber. Ich hatte ihn schon immer gemocht, aber seine Aufmerksamkeit hatte stets Lindsey gegolten. Jetzt, da er keine feste Gefährtin mehr hatte, würde er mich nun endlich wahrnehmen?


    »Und dann kletterte das Eichhörnchen an meinem Bein hoch und suchte nach Nüssen.«


    Ich hätte fast meinen Kaffee ausgespuckt und starrte Daniel an.


    Er lächelte schief und kicherte. »Ich dachte mir schon, dass ich damit deine Aufmerksamkeit wecken würde.«


    »Ich hab dir doch die ganze Zeit zugehört.«


    »Nein, hast du nicht.« Er nickte bedeutsam in Connors Richtung. So viel zu meiner unauffälligen Beobachtung. »Aber es ist kein Wunder, dass du über Connor nachdenkst. Wir machen uns alle Gedanken.«


    »Gedanken worüber?«


    »Wir fragen uns, was genau passiert ist zwischen ihm und Lindsey und Rafe – draußen im Wald, während des Vollmonds. Keiner von ihnen redet darüber.«


    »Schließlich geht es auch niemanden etwas an, oder?« Meine Worte klangen schärfer als beabsichtigt, aber ich mochte es nicht, wenn jemand über meine Freunde tratschte. »Tut mir leid«, sagte ich dann hastig. »Ich wollte dich nicht so anfahren, aber, nun ja …«


    »Ich weiß, ihr seid ein Team. Dadurch fühlt ihr euch miteinander verbunden. Ich hätte den Mund halten sollen.«


    Lucas, Kayla, Rafe, Lindsey, Connor und ich waren ein Sherpa-Team. Wir arbeiteten zusammen und führten Camper durch den Wald. Aber unsere Verbindung, unsere Freundschaft, ging darüber hinaus. Kayla war zwar neu in unserer Gruppe, aber wir Übrigen waren schon miteinander zur Schule gegangen. Daniel war gerade von Washington State hierher gezogen. Es gab dort ebenfalls Schutzgebiete, aber jeder wollte sich qualifizieren, um für den Schutz von Wolford ausgewählt zu werden. Es war wie die Hauptstadt der Gestaltwandler-Welt – zumindest für Nordamerika.


    »Fändest du es besser, wenn einer unserer besten Dunklen Wächter tot wäre?«, fragte ich. Eine Herausforderung zieht eigentlich einen Kampf auf Leben und Tod nach sich, aber wir haben uns weiterentwickelt und sind zivilisierter geworden.


    Daniel errötete. »Okay. Ich hab’s verstanden. Es geht mich nichts an. Na dann, wir sehen uns beim Treffen.«


    Nachdem er fort war, schaute ich zu dem Tisch, an dem Connor gesessen hatte. Sein Stuhl war leer. Es war dumm von mir, ein Verlustgefühl zu empfinden, aber ich konnte es nicht ändern. Selbst meinen Appetit hatte ich verloren.


    Ich brachte mein Tablett in die Küche und verließ den Speisesaal. Vor lauter Eile wäre ich fast mit dem Ältesten Wilde zusammengestoßen. Er war Lucas’ Großvater. Die Wildes waren fast so etwas wie Könige. Seit Generationen war einer der Wildes unser Rudelführer gewesen. Die Position wurde immer an den ältesten Sohn weitergegeben. Lucas war eine Ausnahme, aber niemand stellte seine Rolle infrage, nachdem er mit seinem älteren Bruder um das Recht, uns zu führen, gekämpft hatte.


    Die überraschend kräftigen Hände des Ältesten legten sich wie Bleigewichte auf meine Schultern, und ich geriet beinahe ins Stolpern. »Brittany, ich habe gespürt, dass du zurück bist.«


    Wahrscheinlich hatte er mich eher gerochen, aber er war zu höflich, das auszusprechen.


    »Die anderen Ältesten und ich würden gern mit dir reden. In der Schatzkammer.«


    Großartig. Ich konnte nicht davonlaufen. Trotz seines Alters wäre er in Wolfsform schneller als ich. Ich konnte mich auch nicht verstecken, denn er würde meine Fährte erschnüffeln.


    Und so tat ich das Einzige, das ich tun konnte. Ich schluckte und nickte.
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    Der Ältestenrat bestand aus drei Männern. Sie sahen nicht schlecht aus, wenn man bedachte, dass sie mindestens ein Jahrhundert auf dem Buckel hatten. Sie waren nicht unsterblich, aber der Alterungsprozess wurde durch ihre Heilfähigkeit verlangsamt. Dennoch begannen Gestaltwandler irgendwann zu altern, und einige Zeichen waren bei ihnen zu sehen. Die Haltung ein bisschen gebeugt, die Haut ein bisschen welk, mit viel Weiß in den Haaren.


    Aber ihre Augen waren scharf – und ihr Geruchssinn sicherlich auch.


    Sie saßen beim Kamin, und es kam mir so vor, als würden die angriffslustigen Wölfe am Kaminsims mich anstarren und ein Urteil über mich fällen.


    Die Ältesten betrachteten mich aufmerksam. Ich gab mir alle Mühe, nicht nervös zu wirken, und betete, dass sie mich nicht bitten würden, meine Transformationsfähigkeit zu demonstrieren. Erst in diesem Augenblick kam mir in den Sinn, dass wir uns ihnen möglicherweise in unserer Wolfsform präsentieren mussten, bevor wir unseren Novizenstatus ablegen durften. In diesem Fall hätte ich ein kleines Problem. Außerdem wusste ich, dass Gestaltwandler über eine Art instinktive Verbindung miteinander verfügten – Kayla 
     hatte sie sofort zu Lindsey verspürt. Auch auf diese Weise könnten die Ältesten meine nicht erfolgte Transformation erahnen. Aber wenn das der Fall wäre, würden sie mich dann nicht sofort darauf ansprechen?


    Ich versuchte, mir den weiteren Verlauf nicht vorzustellen, auch nicht das Misstrauen, das sie mir möglicherweise entgegenbringen würden.


    »So«, sagte der Älteste Wilde schließlich.


    Ich zog die Brauen hoch. »So?«


    Er schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. »In unserer Geschichte gibt es keinerlei Aufzeichnungen darüber, dass ein Mädchen ihre erste Transformation allein durchgestanden hat.«


    »Es gibt immer ein erstes Mal.«


    »War es schmerzhaft?«


    »Ja, unvorstellbar.« Ich lachte befangen. »Ich denke, ihr könnt es euch vorstellen. Ihr habt es doch auch durchgemacht, nicht wahr?«


    Sie lächelten. Zumindest hatten sie sich einen Sinn für Humor bewahrt.


    Bittet mich nur nicht, mich zu verwandeln. Bitte, fordert mich nicht dazu auf.


    »Wir halten es immer noch für wichtig, dass du einen Gefährten findest«, sagte der Älteste Wilde.


    Eine Woge der Erleichterung ging über mich hinweg. Wenn sie noch versuchten, mich zu verkuppeln, mussten sie mich für eine Gestaltwandlerin halten. Also was war falsch gelaufen? Würden sie eine Antwort wissen, wenn ich die Wahrheit gestand? Würden sie beschließen, dass ich nicht mehr als Dunkler Wächter taugte? Da Bio-Chrome uns 
     noch immer bedrohte, wollte ich alles in meiner Macht Stehende tun, um die Gestaltwandler zu beschützen. Selbst wenn ich mich noch nicht verwandeln konnte, glaubte ich fest daran, dass ich helfen und etwas bewirken konnte.


    Ich nickte hastig zu seinem Vorschlag. »Oh, ja sicher. Ich tu mein Bestes. Ich möchte mir nur ein bisschen Zeit dafür nehmen.«


    »Wir haben überlegt, ob wir dich in verschiedene andere Schutzgebiete schicken. Sie sind auf der ganzen Welt verstreut. Es könnte doch so sein wie bei deiner Mutter, und dein Gefährte ist einfach nicht hier. Sie hat ihren in Europa gefunden.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich musste mich zwingen, meinen Mund wieder zu schließen. Dieses pikante Detail hatte meine Mutter mir verschwiegen. Ich hatte immer geglaubt, ihr Gefährte sei jemand von hier gewesen. Fuhr sie deshalb jeden Sommer nach Europa? Um mit ihm zusammen zu sein? Warum hatte sie mir nie etwas davon erzählt? Vielleicht traf sie sich ja auch gar nicht mit ihm, sondern versuchte, ihn zu finden. Mom war immer so geheimniskrämerisch gewesen, was meinen Vater anging, als ob sie sich seiner schämen würde oder so. Aber war das ein Wunder? Schließlich hatte er sich ja aus dem Staub gemacht.


    So bestürzend die Enthüllungen über meine Mutter auch waren, seine Pläne für mich fand ich noch bestürzender. »Ich möchte nicht fort von hier, besonders jetzt, da« – Connor nicht länger an Lindsey gebunden ist – »Bio-Chrome uns erneut bedroht. Unsere Existenz steht möglicherweise auf dem Spiel.«


    »Ich habe den anderen gesagt, dass du so denken würdest«, 
     sagte der Älteste Mitchell. »Du warst immer eine unserer treuesten Wächteranwärterinnen.«


    »Ich denke, wir sind in großer Gefahr. Wir müssen das Rudel schützen. Koste es, was es wolle.« Selbst wenn das bedeutete, dass ich so lange die Wahrheit verschweigen musste, bis ich herausfand, was mit mir los war. »Schickt mich nicht weg.«


    »Es soll keine Strafe sein, Brittany«, sagte Ältester Wilde. »Es kann sehr einsam sein, wenn alle anderen Mädchen um dich herum einen Gefährten haben.«


    »Das Rudel kommt an erster Stelle.«


    Ältester Wilde seufzte, als würde ich etwas vorschlagen, das mir eine Strafarbeit einbringen könnte. Die Ältesten sahen sich an, zogen die Brauen hoch und nickten. Ich wusste, dass Gestaltwandler, wenn sie sich in ihrer Wolfsform befanden, die Gedanken ihres Gegenübers lesen konnten. Es schien, als könnten die Ältesten es auch in ihrer menschlichen Gestalt. Ich hoffte, dass sie meine Gedanken nicht lesen konnten. Zur Sicherheit bemühte ich mich, an gar nichts zu denken.


    »Ihr werdet niemanden finden, der unserem Volk treuer dient als ich«, platzte ich heraus. »Lasst es mich beweisen.«


    »Wir stellen deine Loyalität nicht infrage«, sagte Ältester Wilde. »Wir wollen, was das Beste für dich ist.«


    Es folgte ein allgemeines Kopfnicken.


    Schließlich seufzte Ältester Wilde, als hätte er den Streit verloren. »Wir sind uns einig. Wir brauchen dich hier, solange die Bedrohung durch Bio-Chrome weiterbesteht. Aber das Schicksal wählt unsere Gefährten aus. Wenn deiner sich an einem anderen Ort befindet, wäre es dir oder 
     ihm gegenüber nicht fair, dich für alle Zeiten hierzubehalten. «


    Am liebsten hätte ich ihnen gesagt, dass er sich an keinem anderen Ort befand. Ich hatte scheinbar einen Defekt, der eine für uns typische Verbindung nicht zustande kommen ließ. Also musste ich mir einen Gefährten suchen, wie die Statischen es machten – indem ich ihn dazu brachte, sich in mich zu verlieben.


    Viel Glück dabei, Brittany.


    Ich wollte so schnell wie möglich verschwinden und beschloss, diesem Treffen ein Ende zu bereiten. Ich tippte auf meine Uhr. »Lucas hat eine Zusammenkunft der Dunklen Wächter einberufen. Ich sollte besser gehen.«


    Ältester Wilde lächelte. »Nur noch eine Frage.«


    Ich nickte erwartungsvoll. Bis jetzt waren sie nicht allzu streng gewesen.


    »Hast du gefunden, wonach du in dem uralten Buch gesucht hast?«


    Okay, damit hätte ich rechnen sollen. Ich fühlte sämtliche Luft aus mir entweichen wie aus einem Ballon. Ich erwog es abzustreiten, aber selbst mir schien es, als könnte ich meinen Geruch wahrnehmen, den ich hier in der vergangenen Nacht verbreitet hatte. Doch das mochte auch an meinen Schuldgefühlen liegen, die mich Dinge wahrnehmen ließen, die ich unmöglich wahrnehmen konnte. Ich schüttelte den Kopf.


    »Möchtest du mit uns darüber reden, was du gesucht hast? Vielleicht könnten wir dir weiterhelfen.«


    »Es ist wirklich nicht so wichtig. Ich will euch nicht damit belästigen.«


    Ich erwartete, dass sie fragen würden, ob es wichtig genug war, um gegen die Regeln zu verstoßen, aber stattdessen schaute mich Ältester Wilde schweigend an und vermittelte den Eindruck, als wüsste er genau, wonach ich gesucht hatte. Ich erwartete eine Zurechtweisung. Vielleicht würde er mich auch foltern lassen, um die Wahrheit zu erfahren.


    Doch er sagte nur: »Nun, du hast Recht. Wir sollten uns auf den Weg zur Zusammenkunft machen, deiner ersten als vollwertiges Mitglied der Dunklen Wächter. Das dürfte interessant werden.«


    Ich bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, obwohl ich kaum fassen konnte, dass das schon alles gewesen war.


    Als ich mich erhob, sagte Ältester Wilde: »Denk daran, Brittany, durch Täuschung können wir kurzfristig das erreichen, was wir wollen, aber durch sie werden wir es am Ende auch wieder verlieren.«


    Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde einen Spruch aus einem chinesischen Glückskeks zitieren, aber dann erkannte ich, dass er es vollkommen ernst meinte.


    »Wovon redet ihr?«, fragte ich nervös. Wussten sie die Wahrheit?


    »Ich hoffe, du wirst es niemals erfahren.«


    Auf dem Weg ins Ratszimmer beschlich mich das Gefühl, auf irgendeine Weise getestet worden zu sein. Aber die größere Herausforderung war Bio-Chrome. Ich wusste, ich konnte helfen, sie zu besiegen – allerdings nur, wenn ich zu den Wächtern gehörte. Wenn ich mich beim nächsten Vollmond nicht verwandelte, würde ich den Ältesten alles gestehen und sie um Rat und Unterstützung bitten.


    Aber fürs Erste war ich entschlossen, das zu sein, was ich immer hatte sein wollen: ein Dunkler Wächter.


    



    Als wir das Ratszimmer erreichten, trat ich respektvoll zurück und wartete, bis die Ältesten ihre Plätze an dem großen runden Tisch eingenommen hatten. Elf Wächter standen hinter ihren Stühlen. Lucas stand zwischen Kayla und Rafe, seinem Stellvertreter. Lindsey befand sich so dicht neben Rafe, dass kein Blatt Papier zwischen die beiden gepasst hätte. Ständig wanderten ihre Finger zu seiner Hand, bevor sie sie wieder zurückzog, als könnte sie es nicht ertragen, keinen Hautkontakt mit ihm zu haben, während sie sich bewusst war, dass ihre Suche nach körperlicher Nähe im Ratszimmer nicht angebracht war. Ihre goldfarbenen Augen waren auf mich gerichtet, als wäre außer mir niemand anwesend. Sie beschwor mich, das Wort zu ergreifen, mein hässliches Geheimnis preiszugeben und sie von der Bürde der Wahrheit zu befreien, die auf ihren Schultern lastete.


    Tut mir leid, Lindsey. Das kann ich nicht.


    Der Stuhl zwischen Connor und Daniel war leer. Ich wusste, dass er für mich bestimmt war, und musste schlucken. Vor dem heutigen Tag hatte ich bei den Zusammenkünften immer an der Wand gesessen, wo sich die Plätze der Novizen befanden. Die zukünftigen Dunklen Wächter, die noch nicht vom Vollmond geküsst worden waren. Die Bedeutung dieser Zusammenkunft traf mich wie ein Keulenschlag. Endlich war ich berechtigt, am großen Tisch zu sitzen. Zumindest dachten das alle.


    Ich musste mich in Bewegung setzen, aber es war, als hätte jemand Sekundenkleber unter meine Füße geschmiert. 
     Mit einem Mal wusste ich, dass Lindsey Recht hatte. Ich musste mein dunkles Geheimnis offenbaren. Es war mir sonnenklar, dass es falsch war, mein Hinterteil auf einem Stuhl zu platzieren, der für einen Krieger bestimmt war. Ich musste mich überwinden, mich mit der Realität abfinden …


    Lucas grinste mich an, seine grauen Augen blitzten spöttisch. »Komm schon, Brittany. Ich kenne niemanden, der diesen Moment so sehr herbeigesehnt oder verdient hätte wie du.«


    Wie wahr. Niemand hatte so viele Stunden am Tag trainiert wie ich. Seit Jahren hatte ich mir kein Stück Schokolade mehr gegönnt. Ich wollte der beste Dunkle Wächter werden, den es je gegeben hatte. Es gab keinen Grund, warum ich das nicht sein konnte. Ich war klug und stark. Ich beherrschte verschiedene Kampfsporttechniken. Ich kannte diese Wildnis so gut wie Connors Gesichtszüge. Ich wäre jederzeit bereit, für die Gestaltwandler zu sterben – ohne Zögern oder Bedauern.


    Welche Rolle spielte es, dass ich noch nicht die Gestalt gewechselt hatte? Ich hatte mich vor meinem ersten Vollmond darauf vorbereitet, meinen Beitrag zu leisten. Meine Hingabe und meine Bereitschaft hatten sich nicht geändert.


    Ich holte tief Luft und stellte mich hinter den leeren Stuhl neben Connor. Dunkelblonde Stoppeln schimmerten auf seinem Gesicht, als hätte er sich seit dem Vollmond nicht mehr rasiert. Sein Haar war wie immer nach hinten gekämmt, sah jedoch aus, als hätte er es nur mit den Fingern zurückgestrichen, statt eine Bürste zu benutzen. Nie zuvor 
     hatte er so sexy ausgesehen. Obwohl es falsch war, schöpfte ich Kraft aus seiner Nähe, als könnte ich fühlen, wie die Wärme seines Körpers auf meinen ausstrahlte.


    Stuhlbeine schrappten über den Steinfußboden, während sich alle setzten.


    Connor beugte sich zu mir herüber, und ich bekam seinen einzigartigen, erdigen Geruch in die Nase. »Willkommen am großen Tisch«, flüsterte er.


    Ich hielt dem Blick seiner blauen Augen stand und hatte Mühe, ein seliges Grinsen zu unterdrücken, nicht nur weil ich endlich am runden Tisch saß, sondern weil er an meiner Seite war und mich wahrnahm. »Danke. Wie geht’s deinem Arm?«


    Seine Züge verhärteten sich, und ich erkannte sofort, dass meine Frage vollkommen überflüssig war. Ich hätte ihn besser nach seinen Entdeckungen bei der Falle fragen sollen.


    »Verheilt«, sagte er knapp, und jegliche Kameradschaft, die sich zwischen uns entwickelt haben mochte, fand ein jähes Ende. Er wandte sich Lucas zu.


    Da ich spürte, dass Daniel mich ansah, lächelte ich ihn an. Er hielt die Daumen hoch. Er war wirklich ein netter Junge, wir hegten nur keine romantischen Gefühle füreinander.


    »Wie die meisten von euch wissen«, begann Lucas und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf unseren Rudelführer, »haben wir vor Kurzem ein Labor entdeckt, das Bio-Chrome am nordöstlichen Ende des Waldes eingerichtet hat. Sie haben Connor, Kayla und mich gefangen genommen, aber mit Lindseys und Rafes Hilfe konnten wir entkommen. «


    Ich blickte zu Lindsey und Rafe. Sein Haar war genauso 
     dunkel wie meines, aber da endete unsere Ähnlichkeit auch schon. Seine Augen waren braun und so voller Bewunderung für Lindsey, dass ich mich fragte, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, all seine Gefühle verborgen zu halten. Doch war ich wirklich anders, was meine Gefühle für Connor anging?


    Mein Blick wanderte zu Connor und traf auf seinen. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, weil er mich so intensiv anstarrte. Beobachtete er mich so genau, weil er sich plötzlich für mich interessierte, oder weil er spürte, dass ich nicht an diesen Tisch gehörte? Versuchte er, meine Gedanken zu lesen? Oder würden meine Gedanken anderen Gestaltwandlern für immer verborgen bleiben?


    »Dann ist Brittany auf dem Rückweg nach Wolford auf eine Schlingenfalle gestoßen«, erklärte Lucas.


    Ich hörte, wie einige nach Luft schnappten, und plötzlich waren die Blicke der Dunklen Wächter erwartungsvoll auf mich gerichtet. Am liebsten hätte ich alles abgestritten, aber mir war klar, dass ich dadurch das Leben der Gestaltwandler in Gefahr bringen würde. »Ich weiß nicht, ob Bio-Chrome die Falle aufgestellt hat«, gab ich zu.


    »Sie waren es«, sagte Connor. »Ich war letzte Nacht dort und habe ihren Geruch erkannt.«


    Mein Magen krampfte sich panisch zusammen. Wie sollte ich erklären, warum ich den Geruch nicht erkannt hatte? »Masons Geruch?«, fragte Kayla. Sie und Mason hatten sich zu Beginn des Sommers angefreundet, bevor sie herausfand, was sie mit den Gestaltwandlern im Sinn hatten.


    »Nein«, erwiderte Connor. »Es roch nach einem ihrer Wachmänner. Brittany konnte sich wahrscheinlich keinen 
     Reim darauf machen, weil sie nicht bei uns war, als sie uns gefangen genommen haben.«


    Ich verbarg die Erleichterung, die seine Erklärung bei mir auslöste, denn als sie gefangen genommen wurden, war ich mit einer Mädchengruppe durch den Wald gewandert.


    »Ich habe drei weitere Fallen entdeckt«, fuhr Connor fort. »Sie sind dem Flusslauf gefolgt. Ich fand keinen Hinweis darauf, dass sie sich in der Nähe herumtreiben, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


    Lucas nickte. »Gute Arbeit, Brittany.«


    Normalerweise hatte ich nichts gegen ein Lob, aber ich fühlte mich wie eine Betrügerin, es für etwas anzunehmen, über das ich schlicht und einfach gestolpert war. »Es war reine Glückssache.«


    »Es war Glück, dass Bio-Chrome nicht in der Nähe war«, murmelte Daniel.


    »Also, was wollen wir wegen des Laboratoriums unternehmen? «, fragte ich.


    Lucas schenkte mir ein geduldiges Lächeln. Auch er war ein dunkler Typ, aber sein Haar war eine Mischung aus verschiedenen Farben: Braun, Schwarz, Silber und Weiß. Deshalb konnten Menschen ihn leicht als Wolf erkennen. »Am besten wäre es, wir würden das Labor zerstören. Aber das ist problematisch. Wir können es nicht abbrennen, ohne den Wald zu gefährden. Es befindet sich zwar nicht auf dem Gebiet des Nationalparks, aber es ist von Bäumen umgeben. Ein Feuer hält sich nicht an Eigentumsgrenzen. Doch wir kennen einen Gestaltwandler, dessen Unternehmen baufällige Gebäude sprengt. Ich treffe mich mit ihm und frage ihn, was er uns empfiehlt.«


    Mein Opa, der Vater meiner Mutter, hatte mich einmal mitgenommen, als ein altes Hotel gesprengt wurde. Es stand mitten in der Stadt und war von anderen Gebäuden umgeben. Sie legten es in Schutt und Asche, ohne irgendetwas anderes in der Nähe zu beschädigen. Es war ein ganz schön eindrucksvolles Schauspiel gewesen.


    »Das Beste wäre, wenn ihre Laborstreber drinnen hocken, wenn das Ding zusammenbricht«, sagte Connor.


    »Wollen wir ihren Tod auf dem Gewissen haben?«, fragte Lucas. »Darüber müssen wir uns klar werden.«


    »Wenn wir nichts weiter tun, als ihr Gebäude zu zerstören, bauen sie woanders ein neues – vielleicht eines, das für uns schwerer zu erreichen ist«, sagte Connor. »Und sie werden uns weiterhin verfolgen.«


    »Vielleicht sollten wir uns outen«, warf Kayla ein.


    Ein mutiger Vorschlag von jemandem, der gerade erst von unserer Existenz erfahren hatte.


    »Ich weiß nicht, ob die Welt dafür bereit wäre«, erwiderte Lucas. »Es könnte uns noch mehr Ärger einbringen, als wir ohnehin schon haben.«


    »Ich würde sagen, lasst es uns versuchen«, sagte ich entschieden.


    Connor kicherte bei meinen Worten, und ich schöpfte neue Hoffnung. Wenn ich ihn dazu bringen könnte, Lindsey zu vergessen, könnte ich vielleicht eine Chance bei ihm haben.


    Lucas schaute zu den Ältesten, um ihren Rat einzuholen.


    Ältester Wilde erhob sich. »Möglicherweise ist der Zeitpunkt gekommen, die Öffentlichkeit über unsere Existenz 
     in Kenntnis zu setzen, aber eine solche Entscheidung sollte nicht übereilt getroffen werden. Und sie wird Konsequenzen nach sich ziehen. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir in früheren Zeiten verfolgt wurden, wenn man erfuhr, was wir waren. Man bildete Scharfschützen aus, um uns zu töten. Wir haben uns so lange im Verborgenen gehalten, dass man uns für Phantasiegestalten aus Sagen und Mythen hält. Die Welt hat sich seit damals verändert, aber hat sie sich genug verändert, um uns zu akzeptieren? Wir können jetzt noch keine Entscheidung treffen, doch wir werden über eure Vorschläge beraten.« Er setzte sich wieder und faltete die Hände auf der Tischplatte, wie um zu signalisieren, dass er fertig war.


    Lucas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf uns.


    »Wann gedenkst du, zu handeln?«, fragte Rafe, und ich spürte, wie Connor neben mir die Muskeln anspannte. Ich bewunderte ihn dafür, dass er nicht losknurrte. Seine Anwesenheit erforderte ein unglaubliches Maß an Courage, da jeder im Raum erwartet hatte, dass er Lindsey beim Vollmond zu seiner Gefährtin gemacht hätte. Um jetzt mit Lindsey zusammen sein zu können, musste Rafe Connor herausgefordert haben – und Connor hatte verloren.


    Das war mir zuvor nicht in den Sinn gekommen. Ich hatte immer gedacht, sie würden gut zusammenpassen. Hatte Connor sich mit Absicht geschlagen gegeben? Ich hatte ihn in der vergangenen Nacht nicht danach gefragt. Dem Brauch nach ist es ein Kampf auf Leben und Tod – so oder so, einer von beiden hatte Gnade gezeigt. Ich wollte gern glauben, dass es Connor gewesen war.


    »Ich glaube, unsere Erfolgsaussichten sind am größten, 
     wenn wir bei Neumond handeln«, erklärte Lucas. »Unsere gute Nachtsicht ist ein großer Vorteil.«


    »Und sie haben Nachtsichtbrillen«, bemerkte Connor.


    »Möglicherweise. Aber eine mondlose Nacht bietet uns die beste Deckung.«


    Connor nickte in zögerlicher Zustimmung.


    »Okay. Wir werden uns in kleinere Gruppen aufteilen. Einige von euch werden hier in Wolford bleiben, einige werden den Wald nach weiteren Spuren von Bio-Chrome durchkämmen, und ein weiteres Team wird sich auf den Weg zum Labor machen. Fürs Erste könnt ihr euch noch ein bisschen ausruhen. Ich teile euch eure Aufgaben im Laufe des Vormittags mit. Morgen geht’s dann an die Arbeit. Gibt es dazu noch Fragen?«


    Ich schaute mich um. Alle wirkten entschlossen. Spannung lag in der Luft, denn keiner konnte es erwarten, sich für den Schutz unseres Volkes einzusetzen.


    »Also schön«, sagte Lucas. Dann nickte er dem Ältesten Wilde zu, um ihm die Leitung der Zusammenkunft zu übertragen.


    Ältester Wilde erhob sich erneut. »Eine schwere Verantwortung lastet auf euren Schultern. Wir haben für unseren Schutz immer auf die Jugend gesetzt, weil ihr stärker, hungriger und erpichter darauf seid, euren Wert unter Beweis zu stellen. Aber Weisheit erlangt man durch Erfahrung. Wenn ihr einen Rat braucht, kommt zu uns.« Er richtete seinen Blick auf mich, und ich versuchte, keinen schuldbewussten Eindruck zu machen. »Wir sind hier, um zu dienen und zu leiten. Aber ihr seid unsere Wächter vor der Gefahr, die von den Menschen ausgehen kann. Ihr dürft jetzt gehen.« 
     Mit einer ausladenden Geste gab er uns die Erlaubnis, den Raum zu verlassen.


    Während sich alle von ihren Plätzen erhoben, überlegte ich, wie ich mit Connor ins Gespräch kommen konnte. Doch plötzlich spürte ich, wie jemand an meinem Zopf zog. Es war Daniel.


    Er lächelte mich an. »Du bist ein tapferer Dunkler Wächter. «


    »Danke.«


    Ohne hinzuschauen, wusste ich, dass Connor weitergegangen war. Seine Abwesenheit hinterließ eine schmerzhafte Lücke. Ich war vollkommen durch den Wind: In einer Sekunde schöpfte ich Hoffnung, in der nächsten schlug ich auf dem harten Boden der Realität auf. Früher oder später würde es zu einer Situation kommen, in der man von mir erwartete, dass ich meine Wolfsgestalt annahm. Was würde Connor dann über mich und meinen Betrug denken? Schob ich seinen Abscheu gegen mich nur eine Weile hinaus? Wenn er sich vorher in mich verliebt hätte, würde er mir dann vielleicht verzeihen? Oder würde er mich umso mehr hassen?


    Lucas rief Daniel zu sich und Connor herüber. Ich nahm an, er wollte, dass sie Wache schoben.


    »Vielleicht haben wir später noch Zeit uns zu unterhalten«, sagte Daniel.


    Ich nickte. »Ja, sicher.«


    Nachdem er sich entfernt hatte, nahm ich mir vor, ihn ein paar von den anderen Dunklen Wächtern und Novizen vorzustellen. Er war neu hier und sein Bekanntenkreis sollte sich nicht auf mich beschränken.


    Auf dem Flur begegnete ich Kayla.


    »Was haben die Ältesten von dir gewollt?«, fragte sie ohne Umschweife.


    »Mich fortschicken.«


    »Wie meinst du das? Zurück nach Tarrant?«


    Tarrant war die kleine Stadt in der Nähe des Nationalparks. Die meisten von uns waren dort aufgewachsen.


    »Nein, eher in andere Wälder, andere Gebiete, Orte, wo andere Gestaltwandler leben. Sie glauben, dass mein wahrer Gefährte irgendwo dort draußen lebt und darauf wartet, sich mit mir zusammenzuschließen.«


    Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Im Ernst?«


    »Ja. Wusstest du, dass Großväter sich neuerdings als Partnervermittler betätigen?«


    »Vielleicht machen sie sich Sorgen um den Fortbestand unserer Spezies.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaube, sie waren mit ihren Sudokus fertig und hatten Langeweile. Also haben sie beschlossen, sich in mein Leben einzumischen.«


    »Vielleicht machen sie sich Sorgen um dich.«


    Ihre Worte bereiteten mir Schuldgefühle, dass ich so gehässig über ihre Versuche gesprochen hatte, einen Gefährten für mich zu finden. Von Kind auf brachte man uns bei, sie zu respektieren. Aber wer wollte schon von Männern verkuppelt werden, die wahrscheinlich längst vergessen hatten, wie es war, sich zu verlieben?


    Als ich einen Blick über die Schulter warf, konnte ich durch die offene Tür des Ratszimmers schauen. Connor, Lucas und Rafe schienen in eine angeregte Diskussion vertieft zu sein. Ohne Zweifel waren die drei die kampfstärksten 
     Mitglieder der Dunklen Wächter. Aber Connor zog meine Aufmerksamkeit auf sich wie niemand jemals zuvor. Ich wünschte, er würde mich mit der gleichen Intensität beobachten.


    »Sollen wir uns ein ruhiges Plätzchen zum Reden suchen? «, fragte Kayla und lenkte meine Aufmerksamkeit von Connor ab.


    Bei dem Gedanken an ein weiteres Kreuzverhör zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen. »Worüber?«


    »Ich weiß nicht. Mädchensachen. Wolfsachen. Es fällt mir immer noch schwer, mich an diese neue Lebensweise zu gewöhnen.«


    Mädchensachen waren kein Problem. Aber würde ich über Wolfsachen sprechen können, ohne zuzugeben, dass ich mich noch nie in einen Wolf verwandelt hatte? »Ich glaube, mir ist eher nach einer menschlichen Joggingrunde.«


    Die Chance, dass sie sich anschließen könnte, war gering. Ich hatte sie noch nie joggen sehen.


    Sie runzelte ihre aparte Stirn. »Musst du immer noch trainieren, um in Form zu bleiben, obwohl du dich jetzt verwandeln kannst?«


    »Ich laufe gern auf zwei Beinen. Das gibt mir einen ungeheuren Adrenalinkick.«


    Bevor sie meine Behauptung widerlegen konnte – denn sicher gab es keinen größeren Adrenalinkick als beim Wechseln der Gestalt –, hetzte ich die Treppe hinauf in mein Zimmer und war dankbar, dass sie mir nicht folgte. Hastig schlüpfte ich in Jogging-Shorts und Turnschuhe. Dann schnappte ich mein iPod und eilte nach draußen, bevor mich jemand aufhalten konnte.


    Bald hatte ich meinen üblichen Laufrhythmus gefunden und meine Gedanken wanderten zu Connor. Warum hatte ich nicht seine Hand genommen und sie gedrückt, ihm stumm signalisiert, dass ich für ihn da war? Wo war die starke, furchtlose Brittany, die sich den Ältesten widersetzt hatte und davongelaufen war, um ihren ersten Vollmond allein durchzustehen? Connor mochte zwar noch nicht bereit für eine neue Beziehung sein, aber das hieß doch nicht, dass er keine Freundin brauchte.


    Ich lenkte meine Gedanken auf Bio-Chrome und unseren Plan, das Labor zu zerstören. Der Forschungsleiter Dr. Keane und sein Sohn Mason wollten herausfinden, was dazu führte, dass Gestaltwandler eine andere Form annehmen konnten. Sie wollten den Vorgang nachahmen, eine Art Serum entwickeln, das es Statischen ermöglichte, für eine Weile dieselbe Heil- und Transformationsfähigkeit zu erlangen wie ein Gestaltwandler. Aber indem sie dieses Produkt erschufen, würden sie mit großer Wahrscheinlichkeit alles zerstören, was wir hatten. Sie wollten einen Gestaltwandler einfangen. Wir hatten keine Garantie, dass derjenige von uns, den es erwischte, die Experimente, die Bio-Chrome im Sinn hatte, überleben würde. Schlimmer war, dass sie unsere Existenz der Welt preisgeben würden. Selbst wenn Kayla Recht hatte, und es an der Zeit war, die Menschheit darüber in Kenntnis zu setzen, dass Gestaltwandler existierten, mussten wir diese Information auf unsere Weise bekannt geben und nicht so, wie Bio-Chrome es wollte. Ich war nicht recht überzeugt davon, dass die Statischen bereit waren, die Existenz von Gestaltwandlern zu akzeptieren. Bio-Chrome behandelte uns nicht so, als ob wir Rechte hätten. 
     Als sie Lucas einfingen, sperrten sie ihn in einen Käfig und quälten ihn.


    Sie würden vor nichts zurückschrecken, um das zu bekommen, was sie wollten: die Transformationsfähigkeit der Gestaltwandler.


    Ich konnte ihren Wunsch nachempfinden. Ich hatte so lange auf die Ankunft des richtigen Vollmonds gewartet und jetzt, da er vorüber war, konnte ich den nächsten kaum erwarten, in der Hoffnung, dass er für mich die Wende bringen würde.


    Aber im Gegensatz zu mir waren die Bio-Chrome-Leute bereit zu töten, um das zu bekommen, was sie wollten.
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    Als ich von meiner Joggingrunde zurückkehrte, hatte Lucas bereits eine Liste mit den verschiedenen Teams aufgehängt. Connor war einer der Teamleiter, was mich nicht überraschte. Lucas verließ sich genauso sehr auf ihn wie auf Rafe. Connor war ein Meister darin, Situationen zu analysieren. Er kannte keine Furcht. Er würde ein hervorragender Teamführer sein. Mein Teamführer, denn ich entdeckte meinen Namen unter seinem.


    Ein leichter Freudenschauer durchfuhr mich. Wir würden nah beieinander sein und zusammenarbeiten. Ich musste nur hoffen, dass wir bei der Erfüllung unserer Aufgaben nicht gezwungen sein würden, uns zu verwandeln.


    Ich musste immer noch jede Menge aufgestaute Energie loswerden und machte mich deshalb auf den Weg in den Gymnastikraum. Vor einigen Jahren hatte man den Keller von Wolford zu einem Fitnessstudio umgebaut: zwei Wände mit Spiegeln, zwei aus roten Ziegeln und kein Fenster, das Sonnenlicht hereinließ.


    Anscheinend war ich nicht die Einzige, die sich rastlos fühlte. Einige Jungen, darunter auch Connor, stemmten Gewichte. Manche nickten mir kurz zu, aber ansonsten wurde ich mehr oder weniger ignoriert. Ich war eines der wenigen 
     Mädchen, das jemals einen Fuß in diesen unterirdischen Kerker setzte. Vielleicht hatte mich keiner der Jungen als Gefährtin gewollt, weil sie glaubten, ich wollte, anders als die anderen Mädchen, in Konkurrenz zu ihnen treten.


    Ich nahm mir ein Handtuch von dem Stapel neben der Tür und versuchte, meine geschundenen Nerven zu beruhigen. Ich war noch nie zuvor gleichzeitig mit Connor im Fitnessraum gewesen.


    Ich hatte geplant, an den Gewichten zu trainieren, aber die einzige freie Bank befand sich neben ihm, und ich brachte es nicht über mich, dorthin zu gehen. Stattdessen machte ich mich auf den Weg zum Laufband neben den Ruderbänken. Connor befand sich nicht länger in meinem Blickwinkel. Da ich gerade von einer Joggingrunde zurückgekehrt war, legte ich gleich richtig los. Ich drehte die Lautstärke meines iPod auf und fiel in einen Rhythmus, der mich all meine Sorgen vergessen ließ.


    Ein paar Jungs hielten kurz inne, um mich anzusehen, und trainierten dann weiter. Soweit ich wusste, hatte keiner von ihnen mehr Lust, sich auf dem Laufband zu verausgaben, sobald sie vom ersten Vollmond berührt worden waren. Nachdem sie die Fähigkeit zur Transformation erlangt hatten, zogen sie es vor, auf allen vieren dahinzujagen.


    An der Ziegelwand klebte ein Sticker mit der Aufschrift: »Gestaltwandler tun es auf vier Beinen.«


    Das Laufband war wirklich eine dumme Wahl, Brit.


    Wenn jemand eine spöttische Bemerkung machte, würde ich behaupten, dass es eine Angewohnheit sei, ärgerte mich jedoch über mich selbst, weil ich glaubte, mein Verhalten rechtfertigen zu müssen. Das hatte ich früher nie getan. Ich 
     wollte auch jetzt nicht damit anfangen. Ich lief gern. Wen ging es etwas an, wenn ich es lieber auf zwei Beinen tat?


    Ich beschleunigte mein Tempo und konnte meine Schritte auf dem Laufband hören. Dazu erklang Carrie Underwoods Stimme aus meinen Ohrstöpseln. Sie sang über einen Jungen, der nicht anrief, was meinen Blick zu Connor wandern ließ. Er hielt eine große Hantel und stemmte sie mit derartig geschmeidigen Bewegungen, dass ich den Zwanzig-Kilo-Aufdruck kaum glauben konnte. Er trug Shorts und ein schwarzes T-Shirt mit ausgerissenen Ärmeln, das an den Kanten so zerfranst war, als hätte er mit den Zähnen daran gezerrt. Es war dumm, ein zerschlissenes T-Shirt sexy zu finden, aber für mich war es das.


    Er musste schon eine ganze Weile trainieren, denn seine Haut glänzte von Schweiß. Er hatte sich immer noch nicht rasiert, und sein Haar war noch zerzauster als zuvor. Er sah wild und gefährlich aus, ein Typ, der es gewohnt ist, zu siegen. Kein Wunder, dass er seit dem Vollmond nicht besonders gut drauf war.


    Ein paar von den Jungs redeten miteinander, und zwischendrin hallte immer wieder Gelächter durch den Raum. Aber keiner sprach ihn an, niemand störte ihn.


    Mit einem Mal drehte er den Kopf in meine Richtung, und ich wandte hastig den Blick ab. Augenblicklich bedauerte ich meine Reaktion. Was kümmerte es mich, wenn er mich dabei erwischte, wie ich ihn anstarrte?


    Ich dachte an die vergangene Nacht, als er auf meine Lippen geschaut hatte. Ich dachte an das Frühstück, als ich ihn dabei ertappt hatte, wie er mich beobachtete, und ich erinnerte mich an die Spannung zwischen uns während der 
     Besprechung. Diese Elektrizität war bislang immer einseitig gewesen, aber jetzt kam es mir ein bisschen so vor, als könne sie vielleicht doch in beide Richtungen strömen.


    In diesem Moment stellten sich die feinen Härchen an meinen Unterarmen ein wenig auf. Ich blickte verstohlen zu Connor hinüber. Er schaute in den Spiegel, der sich ihm gegenüber befand, aber es war offensichtlich, dass er nicht sich selbst, sondern mich darin betrachtete. Er zuckte nicht zusammen oder wandte den Blick ab; seine Konzentration war voll auf mich gerichtet. Er arbeitete nach wie vor mit den schweren Hanteln, und seine Kiefermuskeln waren angespannt, als würde er gegen irgendetwas ankämpfen. Und ich glaubte nicht, dass es das Gewicht der Hantel war. Die war nur ein Spielzeug für ihn. Ich wünschte, mir wäre etwas Kluges eingefallen, das ich sagen könnte, etwas, das ausdrückte, mach, was du willst – oder etwas, womit ich mein Interesse an ihm bekundete, falls er sich seinerseits für mich interessierte. Ich hatte mich nie auf diese Flirtspielchen eingelassen. Ich musste mich ein bisschen umhören, mir diese Mädchenfilme mit Kate Hudson oder Drew Barrymore anschauen. Aber sollte ich mich bei diesen Schmalzkomödien zu Tode langweilen? Ich mochte Actionthriller viel lieber.


    Mir fiel jedoch nichts ein, was ich zu Connor hätte sagen können. Ich schaute nicht weg und er auch nicht. Er verlangsamte seine Übungen, und ich sah ein leichtes Beben seiner Muskeln. Wahrscheinlich hätte er aufhören sollen, aber er machte weiter. Mit anzusehen, wie er sich derart verausgabte, schnürte mir die Kehle zu. Ich stellte das Laufband auf Entspannungsmodus und verlangsamte meine Schritte, bis das Band nach und nach zum Stillstand kam.


    Die ganze Zeit fixierte ich Connors Gesicht. Als ich endlich zum Stehen kam, entfernte ich meine Ohrstöpsel und stopfte sie in die Hosentasche. Ich presste mir das weiche Frotteehandtuch vors Gesicht und bereitete mich mental auf das vor, was ich zu tun plante.


    So bedächtig wie möglich ging ich auf Connor zu, setzte mich auf die Bank neben ihm, streifte mein T-Shirt ab und genoss die kühle Luft auf meinem bis auf den Sport-BH nackten, schweißnassen Oberkörper. Im Spiegel beobachtete ich, wie Connors Bewegungen unregelmäßiger wurden. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Einen verrückten Moment lang hatte ich das Gefühl, ihn zu quälen, indem ich ihn zwang, mich endlich richtig wahrzunehmen.


    Ich griff nach einer Fünf-Kilo-Hantel und begann, seine Bewegungen nachzuahmen, während ich die ganze Zeit seinen Blick auf mir spürte. Mir wurde warm und schläfrig zumute, ein ähnliches Gefühl wie nach einer Massage.


    »Wieso starrst du mich so an?«, fragte ich schließlich.


    Er schüttelte den Kopf, ohne den Blick abzuwenden. »Keins von den anderen Mädchen trainiert so ausdauernd wie du.«


    »Ich kann nichts dafür, dass sie Faulpelze sind. Ich möchte der beste Dunkle Wächter werden, den es gibt, und deshalb muss ich immer in Form bleiben.«


    »Jungs werden immer bessere Wächter sein als Mädchen«, sagte jemand.


    Ich schaute zur Seite, wo Drew, einer der Neuen, Kniebeugen machte. Neulinge waren oft ganz schön frech, wenn man bedachte, dass ein Dunkler Wächter sie jederzeit in die Tasche stecken konnte.


    »Wetten, ich bin schneller als du?«, sagte ich.


    »Das ist Ausdauer, aber keine Kraft.«


    »Also, was willst du machen? Sollen wir mal sehen, wer das schwerste Gewicht stemmen kann?«


    Grinsend schüttelte er den Kopf. Drew war dafür bekannt, Streit anzufangen und dabei handgreiflich zu werden. Ich war mir nicht sicher, ob der Junge zum Dunklen Wächter taugte. Er musste lernen, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Einige Jungen in seiner Nähe unterbrachen ihre Übungen und schauten zu uns herüber.


    »Lass sie in Ruhe, Drew«, sagte Connor.


    »Ich kann mich selbst wehren«, ließ ich ihn wissen.


    Genervt verdrehte er die Augen.


    »Ist das nicht das Wichtigste für einen Dunklen Wächter? «, fragte ich.


    »Es geht darum, mit dem Rudel zu kämpfen«, sagte Connor.


    Ich wusste, dass er Recht hatte, und das ärgerte mich. Aber seine Aufforderung, mich in Ruhe zu lassen, wurde befolgt, und alle konzentrierten sich wieder auf ihre Übungen. Wenn Connor bellte, kuschten die anderen in der Regel. Wenn er nicht so gut mit Lucas befreundet gewesen wäre und wenn er nicht daran geglaubt hätte, dass unser Volk sich zivilisierter verhalten sollte, dann hätte er Lucas vielleicht herausgefordert, um selbst Rudelführer zu werden. Ich war überzeugt, dass er gewonnen hätte.


    Trotz seiner heiteren Art, die ihm seit Lindseys Verrat ein wenig abhandengekommen war, war er einer der toughsten Dunklen Wächter. Nur warum hatte er sich dann nicht gegen Rafe durchsetzen können?


    »Also wie steht’s mit dir und Daniel?«, fragte er mit leiser Stimme.


    Um ein Haar hätte ich den Trainingsrhythmus verloren. Ich nahm die Hantel in die andere Hand, und er folgte meinem Beispiel. »Wovon redest du?«


    »Heute Morgen beim Frühstück, wie du dich da benommen hast. Es sah so aus, als ob er für dich vielleicht doch als Gefährte infrage kommen könnte.«


    »Eifersüchtig?«, fragte ich. Sobald die Worte aus meinem Mund waren, hätte ich sie am liebsten wieder zurückgenommen.


    »Nur neugierig.«


    »Er ist ein netter Junge, aber das ist alles.«


    Irgendetwas veränderte sich zwischen uns, das ich nicht benennen konnte. Connor beschleunigte seine Bewegungen und keuchte lauter. Seine Augen waren auf mein Spiegelbild gerichtet. Ich passte mich seinem Tempo an. Die Luft war plötzlich heiß und schwer, als lieferten wir uns einen Wettkampf. Schweiß glänzte auf meiner Haut. Ich spürte, wie ein Tropfen meinen Bauch herunterrann, und sah, wie Connors Blick ihm folgte, bis er den Bund meiner Shorts erreichte und vom Stoff aufgesaugt wurde. Sein Keuchen wurde tiefer und rauer. Ein wildes Glitzern blitzte in seinen Augen auf. Zum ersten Mal ähnelte er in seiner menschlichen Gestalt jenem Furcht einflößenden Wolf, in den er sich verwandeln konnte. Ich wusste nicht, was mich atemloser machte. Connors Aussehen oder das Gewicht der Hantel, die ich stemmte.


    Unglücklicherweise wurde das Brennen in meinen Armen unerträglich, und es blieb mir nichts anderes übrig, als 
     aufzugeben. Keuchend ließ ich die Hantel zu Boden fallen. Connor machte weiter. Nur zu.


    Ich entfernte mich von ihm und steuerte eine der Matten an, auf der ich ein paar Bauchmuskelübungen absolvierte. Und nachdem meine Arme aufgehört hatten, zu zittern, ging ich zur Reckstange. Mit dem Gesicht zur Wand machte ich ein paar Klimmzüge. Mit enormer Anstrengung zog ich mich hoch, bis mein Kinn weit über der Stange war, bevor ich mich wieder hängen ließ. Immer wieder und immer schneller, bis meine Arme um Gnade flehten. Ich verlangsamte das Tempo, was ein Fehler war, denn ohne Schwung war es zu schwierig. Ich ließ mich zu Boden fallen, krümmte mich und umklammerte meine Oberschenkel. Tief ein- und ausatmend genoss ich das Hochgefühl, das durch extremes Training ausgelöst wird.


    »Du solltest jederzeit auf einen Angriff gefasst sein«, sagte Connor leise, und ich spürte seinen warmen Atem an meinem Nacken.


    Ich sah mich um und starrte ihn finster an. »Darauf bereite ich mich vor.«


    »Du kannst nie auf alles vorbereitet sein.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, packte er mich um die Taille, schleuderte mich auf eine Matte und setzte sich rittlings auf meinen Körper. Im Fitnessraum war es mucksmäuschenstill geworden.Wieso hatte ich das nicht bemerkt? Die einzigen Keuchgeräusche kamen von Connor und mir. Die anderen hatten einen Kreis um uns gebildet, um die Show nicht zu verpassen.


    Connor war stark, unbezwingbar stark. Kräftemäßig konnte ich es nicht mit ihm aufnehmen, aber meine Wendigkeit 
     war ein Vorteil. Mit einem schnellen Beinstoß hebelte ich mich hoch, glitt unter ihm weg und rollte mich auf die Seite. Ein Teil von mir wollte weglaufen. Flucht ist immer die klügste Alternative.


    Doch ein anderer Teil, der Teil, der sich verzweifelt nach dem Augenblick sehnte, in dem ich in der Lage war, mich zu verwandeln, befahl mir, anzugreifen.


    Ich stürzte mich auf Connors Rücken und klammerte die Arme um seine Brust. Instinktiv rammte ich meinen Fuß in seine Kniekehle, wodurch er das Gleichgewicht verlor. Während wir zu Boden gingen, drehte er sich im letzten Moment, und ich landete unten. Aber es spielte keine Rolle, ich hatte die Kontrolle, und das wusste er.


    Connors Körper spannte sich an, seine Muskeln zogen sich zusammen, und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte er wieder die Oberhand gewonnen. Ohne ein Wort lieferten sich unsere Körper einen erbitterten Kampf. Zuweilen wusste ich nicht mehr, wo mein Körper endete und seiner begann. Connors Haut war glitschig von Schweiß, deshalb war es schwer, ihn zu fassen zu kriegen. Aber auch meine Haut war schweißnass. Seine großen, kraftvollen Hände glitten meinen Rücken hinunter und über meine Oberschenkel. Meine Finger gruben sich in seine Schultern.


    Wir lösten uns voneinander und rappelten uns wieder auf die Beine. Seine Augen hatten ein raubtierhaftes Glitzern, aber da war noch etwas anderes. Ich spürte eine elektrische Spannung, die nichts mit unserem Ringkampf zu tun hatte. Es ging um Mädchen- und Jungensachen. Die sexuelle Anziehungskraft brachte die Luft zwischen uns zum Kochen.


    »Du bist gut«, sagte Connor, und in seiner Stimme schwang Respekt mit.


    Ich hätte vor Stolz platzen können, aber ich wagte es nicht, meine Abwehrhaltung aufzugeben.


    »Das habe ich dir doch gesagt.« Es war Lucas. Ich hatte ihn nicht hereinkommen sehen. Ich fragte mich, wie lange er uns schon beobachtete.


    Connor nickte kaum wahrnehmbar und attackierte mich von Neuem. Er packte mich an den Schultern, während ich sein Bein umklammerte und sein eigenes Gewicht nutzte, um ihn zu Boden zu befördern. Bei dem darauf folgenden Schlagabtausch packte ich seinen Arm, presste seinen Ellbogen auf meinen Oberschenkel und drehte ihn herum. Manche nennen dieses Manöver Polizeigriff, aber mit solchen technischen Begrifflichkeiten hielt ich mich nicht auf. Das Einzige, was für mich zählte, war, dass es mir einen Vorteil verschaffte, wenn ich gegen einen Gegner kämpfte, der größer war als ich selbst. Connor heulte auf – die Bestie in seinem Inneren hasste es, zurückgehalten zu werden.


    Ich fühlte seine Muskeln erschlaffen, wusste, dass er kurz davor war, sich geschlagen zu geben. Ich lockerte meinen Griff …


    Ehe ich begriff, wie mir geschah, hatte er mich erneut zu Boden geschleudert und presste sich mit seinem ganzen Gewicht auf meinen Körper. Vielleicht dachte er, er hätte mich da, wo er mich wollte, aber in Wahrheit hatte ich ihn genau da, wo ich ihn immer gewollt hatte – ganz nah, Haut an Haut.


    Er musterte mich mit intensivem Blick, als wollte er sich ein ganz genaues Bild von mir machen. Sein Kopf senkte 
     sich ein wenig, und seine Nasenflügel weiteten sich, als er meinen Geruch einsog. Am liebsten hätte ich irgendeine flapsige Bemerkung gemacht, wie: »Lass uns Liebe machen statt Krieg.« Es wäre typisch für mich gewesen, einen Moment der Nähe mit einem kitschigen Spruch zu verderben.


    Glücklicherweise war mein Selbsterhaltungstrieb in Alarmbereitschaft und kontrollierte mein Sprachzentrum. So sagte ich nur: »Ich gebe mich geschlagen.«


    Noch intensiver als in der vergangenen Nacht fixierte Connors feuriger Blick meine Lippen. Dann sah er mir in die Augen. Er runzelte die Stirn. Schließlich nickte er und rollte sich von mir herunter. Er streckte mir die Hand entgegen. Ich umschloss sie mit den Fingern und spürte seinen kraftvollen Griff und seine raue Haut. Beides ließ meinen Körper wohlig erschauern, während er mir auf die Beine half.


    »Okay«, sagte Connor und schaute an mir vorbei. »Sie ist tauglich.«


    »Wie bitte?« Ich drehte mich um und sah Lucas mit vor der Brust verschränkten Armen dastehen, ein selbstzufriedenes Grinsen auf den Lippen. Kayla stand neben ihm und lächelte mich an.


    »Connor hat die Führung seiner Wächtergruppe«, sagte Lucas.


    »Ja, ich hab die Liste gesehen«, erwiderte ich.


    »Jeder Führer braucht einen Stellvertreter, dem er vertraut, und auf den er sich im Notfall zu hundert Prozent verlassen kann«, erklärte Lucas. »Ich habe Connor vorgeschlagen, dich zu wählen. Er hatte Zweifel, aber ich glaube, du hast sie gerade beseitigt.«


    Ich warf Connor einen grimmigen Blick zu. Er wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der glitschigen Haut und schien nicht einmal ansatzweise etwas von der überwältigenden Gefühlswoge zu ahnen, von der ich erfasst worden war, als er mich zu Boden gepresst hatte: Nie zuvor hatte mein Herz derart heftig geschlagen, als ich mir einbildete, dass er endlich angefangen hatte, sich für mich zu interessieren … mich als Mädchen wahrzunehmen. Ich holte aus und verpasste ihm einen Boxhieb.


    »He!« Er rieb sich den Arm. »Was soll das, zum Teufel?«


    »Das war ein Test? Du wolltest mich testen? Mein Gott, Connor, du kennst mich doch schon seit Ewigkeiten und hast an mir gezweifelt?«


    Zorn flammte in seinen Augen auf, doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er in meinen Augen sehen musste. »Tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, aber ich hab dich noch nie kämpfen sehen. Ich geb’s zu, ich wollte wissen, wozu du fähig bist.«


    Ich starrte ihm in die Augen. »Wag es bloß nicht, mich als Wolf zu testen. Sonst garantier ich dir, dass du auf der Matte liegen bleibst.« Es war eine Lüge, angeberisches Getue, das ich nicht in die Tat umsetzen konnte, aber das war mir egal. Ich würde mich von niemandem zwingen lassen, mein schmutziges Geheimnis zu offenbaren.


    Die Herausforderung ließ seine Miene noch finsterer werden, und seine Urinstinkte gewannen die Oberhand. Mein Körper reagierte heftig auf die Botschaft, die er aussendete. Plötzlich fingen wir an zu keuchen, wie am Ende eines harten Trainings. Unsere Hände ballten sich zu Fäusten – nicht um zuzuschlagen, sondern um den Impuls, einander 
     zu berühren, zu unterdrücken. Nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft konnte ich mich davon abhalten, mich auf ihn zu stürzen, bis wir uns beide am Boden wälzten. Ich erkannte, dass er denselben inneren Kampf ausfocht. Er nahm erneut meinen Geruch auf, und ich fürchtete, dass meine Leidenschaft zu riechen war.


    »Oookay«, sagte Lucas und schob Connor zur Seite. »Wir haben verstanden. Keine Tests mehr.«


    Die Verbindung zwischen uns zerbrach. Ich fühlte mich, als würde ich aus einem Trancezustand erwachen.


    »Ich mein’s ernst«, knurrte ich, bevor ich davonstürmte. Die anderen Gestaltwandler wichen mir aus, als wäre ich aus Silber. Im Flur hörte ich hastige Schritte hinter mir.


    »Warte, Brittany«, rief Kayla.


    Ich wirbelte so schnell herum, dass sie zurückwich. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was sich in meinem Gesichtsausdruck spiegelte: Schmerz, Zorn, Enttäuschung.


    »Ich nehme an, du hast von diesem … Test, oder was, zum Teufel, es sein sollte, gewusst.«


    Meine heftige Reaktion schien sie zu erschrecken, aber soweit ich wusste, war noch kein Dunkler Wächter jemals getestet worden. Warum ich? Spürten sie, dass der Mond mich verraten hatte? Fürchteten sie, ich könnte ihnen dasselbe antun?


    Kayla war offensichtlich nicht wohl in ihrer Haut. »Irgendwie schon. Ich hab geahnt, dass Connor deine Fähigkeiten testen würde, wenn sich ihm die Gelegenheit dafür bieten würde.«


    »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich vorzuwarnen? «


    »Ich hab’s versucht«, sagte sie lahm. »Aber du wolltest Joggen gehen.«


    Verdammt, sie hatte es wirklich versucht. Jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich meine Frustration an ihr ausgelassen hatte. Sie war neu in unserer Gemeinschaft. Sie war nicht darin aufgewachsen. Sie verstand die Feinheiten noch nicht, wusste nicht Bescheid über alle Dinge, zu denen wir fähig waren. Meine Wut kochte über. »Die Mädchensachen, die Wolfssachen? Hättest du nicht ein bisschen deutlicher werden können?«


    »Ich hatte Angst, man könnte uns belauschen und mitbekommen, dass ich gegen die Regeln verstoße. Hier können alle so verdammt gut hören. Ich hab keine Ahnung, wie man hier ein Geheimnis bewahren kann.«


    Ich schüttelte den Kopf. Die Angst vor Entlarvung war allgegenwärtig. »Meist bleibt hier nichts lange geheim.« Jetzt war es an mir, mich nicht wohl in meiner Haut zu fühlen. »Es tut mir leid. Ich hätte meine Wut auf Connor nicht an dir auslassen sollen.«


    »Nicht so schlimm. Ich wäre auch stinksauer gewesen. Aber, he, du hast dich besser gehalten, als jeder andere es gekonnt hätte.«


    Endlich wurde mir das Ergebnis des Tests bewusst. Ich hatte bestanden. Connor überließ mir eine verantwortungsvolle Position. Ich hatte ihn beeindruckt – aber für wie lange? Bis zu dem Zeitpunkt, an dem von mir erwartet wurde, dass ich mich verwandelte. Und wenn ich dazu nicht in der Lage war, würde sich all der Respekt, den ich mir so hart erarbeitet hatte, in Luft auflösen. Ich erwog, zurück in den Fitnessraum zu gehen und ihm die Wahrheit zu sagen, aber 
     ich war tough. Das hatte ich gerade bewiesen. Ich konnte eine wertvolle Wächterin sein – solange sich keine Situation ergab, in der eine Transformation erforderlich war. Ich wollte diese Gelegenheit, mit Connor zusammen zu sein, nicht verlieren, also tat ich so, als wäre alles in Ordnung, als wäre ich kein nervliches Wrack. »Ich habe ihn in den Hintern getreten«, sagte ich grinsend.


    »Fast … bis auf den Schluss.«


    Ich erwiderte nichts darauf. Was hätte ich dazu sagen können? Hätte ich abstreiten sollen, was jeder gesehen hatte?


    »Lass dich davon nicht runterziehen«, sagte Kayla. »Du hast dich gut geschlagen. Lass uns doch heute Abend zu dritt abhängen.«


    »O ja, das klingt verlockend, da ihr beide doch kaum die Finger voneinander lassen könnt.«


    Sie lächelte verschämt. » Wir benehmen uns. Wir wollten in den Medienraum. Da gibt’s einen riesigen Flachbildschirm und einen DVD-Player. Ein paar von uns wollen sich einen Film anschauen, hoffentlich einen mit Brad Pitt.«


    »Träum schön weiter. Diese Jungs stehen auf die grässlichsten Filme unter der Sonne.«


    Und auf wildes Gefummel und Geknutsche, sobald das Licht ausging. Die Tür des Fitnessraums öffnete sich, und Connor trat heraus. Er nickte kurz, als er an mir vorbeiging.


    Ein Beben ging durch meinen Körper wie nach einem harten Training, aber ich wusste, dass es nichts mit überanstrengten Muskeln zu tun hatte, sondern mit Connor.


    Ich hatte ihn in Wolfsform kämpfen sehen, als wir im Wald von einem wilden Tier angegriffen wurden. Ich fand 
     ihn wunderschön, aber auch tödlich. In seiner menschlichen Gestalt hatte ich ihn jedoch noch nie kämpfen sehen. Er war unbeschreiblich sexy und noch gefährlicher.


    Besonders weil ich in seinen Augen sah, dass er die Wahrheit wusste über das, was ich getan hatte. Ich hatte ihn gewinnen lassen.

  


  


  
    

    7


    Nach einer langen heißen Dusche fühlte sich mein Körper wunderbar träge an, was jedoch nur so lange anhielt, bis ich beim Abtrocknen die blauen Flecke auf Oberschenkel und Oberarmen entdeckte. Frustriert schlug ich mit der Faust gegen die Wand. Jeder halbwegs vernünftige Gestaltwandler hätte sich verwandelt und die Blutergüsse in null Komma nichts verschwinden lassen. Ich dagegen musste Kleidung wählen, die möglichst wenig Haut zeigte.


    Das war meinem Wunsch, Connors Aufmerksamkeit zu wecken, nicht gerade förderlich.


    Es war unfassbar, dass ich mich eine halbe Stunde nach diesem lächerlichen Test schon wieder darauf freute, ihn erneut zu sehen. Ich konnte nicht leugnen, dass der Ringkampf mit ihm sehr erregend gewesen war – obwohl der Grund dafür mich beleidigt hatte.


    Nach unserer Begegnung auf der Ringermatte wusste ich, dass ich endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit erlangt hatte, und das war weitaus belebender als die Übertragung einer verantwortungsvollen Position. Er hatte die Pheromone wahrgenommen, die mein Körper in seiner Nähe verströmte. Ich fragte mich, was wohl geschehen wäre, wenn 
     wir keine Zuschauer gehabt hätten. Hätte er meine Lippen nicht nur angeschaut, sondern tatsächlich geküsst? Hätte er etwas dagegen gehabt, wenn ich meine Hände unter sein Hemd geschoben hätte, um seinen muskulösen Rücken zu streicheln? Hätte er mich an sich …


    Ein lautes Klopfen an der Badezimmertür ließ mich zusammenfahren.


    »He, Brittany, kann ich reinkommen?«, fragte Lindsey.


    Wann war sie zurück ins Zimmer gekommen? Und hätte sie nicht warten können, bis ich meinen Traum zu Ende geträumt hatte? »Ich bin nicht angezogen«, knurrte ich.


    »Dann wickel dir doch ein Handtuch um. Ich muss mich für Rafe hübsch machen.«


    »Einen Moment.« Ich gab mir keine Mühe, meine Verärgerung zu verbergen. Und ich konnte mir nicht Zeit lassen, um zu sehen, wohin meine Phantasie mich führen würde. Vielleicht heute Abend vor dem Schlafengehen. Ich unterzog meinen Körper einer kurzen Inspektion, konnte jedoch keine weiteren Blutergüsse entdecken.


    Ich schlang mir ein Handtuch um, aber der Bluterguss auf meinem Oberschenkel wurde davon nicht bedeckt. Großartig. Kayla würde vielleicht nichts bemerken. Lindsey kannte die Wahrheit, also würden meine Blessuren sie nicht überraschen. Ich nahm ein zweites Handtuch und tat so, als würde ich meine Arme abtrocknen – in der Hoffnung, meinen blauen Fleck zu verbergen.


    »Danke«, sagte Lindsey, huschte an mir vorbei und schlug die Tür hinter sich zu.


    Kayla schlüpfte gerade in einen kurzen Jeansrock, als ich mein zweites Handtuch aufs Bett warf und begann, in 
     meinem Rucksack zu wühlen. Mein Arm war aus ihrem Blickwinkel nicht zu sehen. Ich zog eine Jeans hervor. Was das Oberteil anging …


    »Ist das ein Bluterguss?«, fragte Kayla.


    Ich schaute meinen Oberschenkel an und täuschte Erstaunen vor. »Oh, sieht so aus.«


    »Dann verwandel dich und lass ihn heilen.« Sie zog ein grünes Spitzentop über den Kopf. »Das ist mit das Tollste an uns Gestaltwandlern, dass unsere Wunden so schnell heilen.« Sie fing an, ihr leuchtend rotes Haar zu bürsten.


    »Ich erledige das, wenn ihr fort seid.« Aber nicht so, wie sie dachte.


    Sie hielt beim Bürsten inne. »Ich mach die Augen zu, wenn du dich nicht vor mir verwandeln magst.«


    »Danke, aber ich erledige das später.«


    »Ich verstehe«, sagte sie leise.


    Das bezweifle ich. »Was verstehst du?«


    »Es ist eine sehr intime Erfahrung. Als ich mich zum ersten Mal vor jemand anderen als Lucas verwandelt habe, war ich so nervös, dass ich dachte, ich könnte es nicht durchziehen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man als Kind schon weiß, dass man irgendwann diese unglaubliche Fähigkeit haben wird. Ich weiß nicht, ob ich die Geduld gehabt hätte, zu warten.«


    »Wir haben keine andere Wahl.«


    »Stimmt.« Sie legte die Bürste beiseite und steuerte die Tür an, hielt dann jedoch inne. »Soll ich wirklich nicht auf dich warten?«


    »Aber nein. Freu dich doch. Ihr schafft bestimmt hundert Küsse, bevor ich fertig bin.«


    »Oder einen einzigen ausgiebigen. Die mag ich am liebsten. « Sie öffnete die Tür und lächelte strahlend. »Hei!«


    »Hallo«, sagte Lucas, und seine Stimme verriet, wie sehr er sich freute, sie zu sehen.


    Damit verließ sie das Zimmer. Wie schön wäre es, wenn ein Junge auf dem Flur auf mich warten würde. Aber nur wenn dieser Junge Connor war.


    Ich zog mich schnell an, bevor Lindsey aus dem Bad kam. Ich konnte auf ihre Ratschläge bezüglich meiner blauen Flecke verzichten, denn sie würde mir sicher raten, dass es an der Zeit war, alles zu gestehen.


    Ich ließ mein Haar offen und stellte mir vor, wie Connor seine Finger hindurchgleiten ließ, immer wieder, so lange, bis es trocken war.


    Ich musste aufhören, an ihn zu denken, und mein Leben in den Griff bekommen. Vielleicht hatten die Ältesten ja Recht. Vielleicht lebte mein wahrer Seelengefährte in einem anderen Staat oder sogar auf einem anderen Kontinent.


    Na schön, ich hatte mich noch nicht verwandelt, und alles war ein bisschen anders für mich, doch das bedeutete nicht, dass ich keinen Seelengefährten verdiente – oder wenigstens einen Freund. Ich brauchte keine lebenslange Bindung. Aber ein Kuss wäre nett. Connors Zunge, die über meine glitt …


    Ich seufzte. Ich wusste nicht, ob ich mit einem anderen als Connor glücklich sein könnte. Und er – könnte er mit einem anderen Mädchen als Lindsey glücklich sein?


    Die Badezimmertür ging auf, und Lindsey kam heraus. Sie war schlank wie ein Supermodel. Ich war nie so dünn 
     gewesen. Mein Großvater hatte mir einmal gesagt, dass ich einen kräftigen Knochenbau hätte. Das ist genau das Kompliment, das ein Mädchen hören will.


    »Wie ich höre, bist du in Connors Team«, sagte Lindsey und warf ihre schmutzige Wäsche in die Ecke.


    »Das ist doch kein Geheimnis. Es steht auf der Liste, die im Ratszimmer ausgehängt ist.«


    »Ich möchte, dass ihr beiden euch gut versteht. Wirklich. Aber Connor wirkte heute etwas … distanziert.«


    » Wieso wundert dich das? Du hast ihn ganz schön an der Nase herumgeführt, Linds. So etwas würde ich niemals tun.«


    Ihr Gesicht wurde feuerrot. »Ich wünschte, ich wäre schon eher so stark gewesen wie du – als mir klar wurde, dass Rafe der Richtige ist. Aber ich wollte Connor nicht wehtun. Ich meine, es haben doch alle gedacht, dass wir zusammengehören. Nur wir nicht.«


    Ich erwiderte nichts. Es gab nichts, was ich hätte sagen können, um ihr schlechtes Gewissen zu erleichtern. Wortlos verließ sie das Zimmer, und ich blieb auf meinem Bett sitzen und fragte mich, was ich mit dem Rest des Abends anfangen sollte. Die Mädchen, mit denen ich mir sonst die Zeit vertrieben hatte – Kayla und Lindsey – machten mit ihren Gefährten herum. Das einzige ungebundene Mitglied unserer Gruppe war Connor. Aber obwohl ich mich nach seiner Gegenwart sehnte, war mein Zorn auf ihn noch zu frisch, und ich hatte keine Lust, ihm nachzulaufen. Ich war enttäuscht, dass er mich nicht gut genug kannte um zu wissen, dass ich alles dafür tun würde, der beste Dunkle Wächter zu werden.


    Heute Abend war ich auf mich allein gestellt.


    Nachdem ich mir an der Maschine im Flur eine ordentliche Portion Popcorn mit reichlich Butter geholt hatte, schlüpfte ich in den Medienraum, der aussah wie ein kleines Kino. Die Lichter waren schon ausgeschaltet, der Film lief bereits. Beinahe hätte ich meine kleine Taschenlampe hervorgeholt, aber dann fiel mir ein, dass ich ja jetzt eigentlich über eine hervorragende Nachtsicht verfügen sollte.


    Wächter, Novizen, Hausangestellte und Älteste hatten fast alle Plätze besetzt. Und natürlich lief der Filmheld just in diesem Moment durch den dunklen Wald, um dem Vollmond davonzulaufen. O ja, Werwolf-Filme waren sehr beliebt bei uns. Hollywoods Darstellung unserer Art war so irrsinnig daneben. Es war schwierig, einen freien Platz zu finden. Ich hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss, doch das bisschen Licht, das für kurze Zeit auf die Stuhlreihen fiel, reichte nicht zur Orientierung.


    Dann berührte jemand meinen Arm, und ein freudiger Schauder durchzuckte mich, der mich meinen Zorn auf Connor vergessen ließ. Trotz der Dunkelheit wusste ich sofort, dass er es war. Ich erkannte seinen Geruch.


    » Wartest du auf jemanden?«, flüsterte Connor mir ins Ohr, und ich spürte ein wohliges Prickeln im Nacken.


    Nur auf dich, hätte ich fast gesagt. »Äh, nein.«


    »Dann setz dich doch zu mir.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, ergriff Connor meine Hand, und unsere Finger verflochten sich miteinander. Mein Herz übersprang einen Schlag, als ich spürte, wie viel länger und kräftiger seine Finger waren als meine. Ich hatte sie bei unserem Ringkampf auf meinem Körper gefühlt, aber aus irgendeinem Grund wirkte dieser Augenblick weitaus 
     intimer. Connor war einen halben Kopf größer als ich und ein bisschen breiter – und ich dachte daran, wie sein Körper mich zu Boden gedrückt hatte.


    Die Leinwand wurde plötzlich heller, als die Kamera sich auf den Vollmond ausrichtete, und ich konnte ein bisschen klarer sehen. Connor führte mich zu der Sitzreihe vor Kayla und Lucas. Kayla hatte noch nie ein Pokerface gehabt und riss erstaunt die Augen auf, was nicht auf die Handlung des Films zurückzuführen war.


    Als Connor meine Hand losließ, musste ich gegen ein Gefühl von Verlorenheit ankämpfen. Ich setzte mich und bot ihm von meinem Popcorn an. Grinsend langte er zu, bevor er sich zurücklehnte, um den Film anzuschauen. Unsere hitzige Begegnung von heute Nachmittag schien vergessen.


    Ich wusste nicht recht, was ich erwartet hatte. Seinen Arm um meine Schultern, seine Lippen auf meinem Mund. Ich knabberte mein Popcorn, das plötzlich nach Sägespänen zu schmecken schien. Ich hatte meinen Appetit verloren.


    Dem Jungen im Film sprossen inzwischen merkwürdige kleine Haarbüschel im Gesicht und an den Händen. Durch schlecht gemachte Spezialeffekte verlängerte sich sein Mund zu einer Schnauze. Dieser Film war sicher sofort nach Fertigstellung als DVD erschienen.


    »Jetzt reicht’s aber langsam«, murmelte Connor und warf Popcorn in Richtung Bildschirm. Er war nicht der Einzige, dem der Film nicht gefiel. Um uns herum waren Buhrufe und abfälliges Geflüster zu hören.


    »Wer hat den denn angeschleppt?«, rief Lucas.


    »Daniel!«, brüllte jemand.


    »Er ist definitiv unter den ersten zehn.«


    Es gab einen inoffiziellen Wettbewerb, den schlechtesten Werwolf-Film aller Zeiten zu finden. Wir hatten ein ungewöhnliches Gespür für gute Unterhaltung. Meist lachte ich mit den anderen und machte mich lustig über die Filme, die uns wie eine Parodie auf unsere Art erschienen. Aber heute Abend war selbst eine noch so jämmerlich dargestellte Transformation eine Qual für mich.


    Denn so lange ich denken konnte, hatte ich mich als das gesehen, was ich beim ersten Vollmond nach meinem siebzehnten Geburtstag werden würde. All die Unsicherheit, die ich fühlte, weil sich bislang kein Junge für mich interessiert hatte, würde sich in Luft auflösen. In meiner Wolfsform würde ich Schönheit, Selbstvertrauen und Macht besitzen. Ich bräuchte niemals Angst zu haben, dass irgendein Junge mich verlassen würde, so wie mein Vater meine Mutter und mich verlassen hatte.


    Mit einem Mal bemerkte ich, dass Connors Arm auf meiner Rückenlehne lag, seine Fingerknöchel streiften meine Wange. Der Körperkontakt war so überraschend, dass ich erstarrte.


    »He, was ist los?« Seine Stimme war leise und tief, sein Mund so nah an meinem Ohr, dass ich ihn, trotz der Pfiffe und Buhrufe, die die Transformation auf dem Bildschirm begleiteten – der Typ zog sich nicht mal die Kleider aus –, gut verstehen konnte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nichts.«


    Er ließ die Hand um meinen Hals gleiten und streichelte mein Kinn. Hitze durchströmte mich. Ich spürte, wie er mich beobachtete, während ich so tat, als wäre meine Aufmerksamkeit 
     auf die Geschehnisse auf dem Bildschirm gerichtet. Wie oft hatte ich mir solche Augenblicke mit Connor ausgemalt, aber jetzt traute ich der Sache nicht recht. Noch wenige Nächte zuvor hatte er sein Leben, sein Herz und seine Seele für immer an Lindsey binden wollen. Und nun lenkte er seine Aufmerksamkeit auf mich, als hätte sie nie existiert, als hätte er sich niemals ihren Namen in keltischen Symbolen auf die Schulter tätowieren lassen. Und er hatte es für notwendig gehalten, mich zu testen. Vielleicht sollte ich ihn ebenfalls einem Test unterziehen.


    Seine Lippen berührten mein Ohr, und mein Entschluss, ihm gegenüber hart zu sein, löste sich in Luft auf. Ich atmete keuchend aus und hatte das Gefühl dahinzuschmelzen. »Lass uns gehen«, befahl er.


    Bevor ich Einwände erheben konnte – nicht, dass ich welche gehabt hätte –, stand er auf, nahm meine Hand, zog mich hoch und führte mich aus dem Medienraum. Im Flur stellte er mich zur Rede. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Ich weiß, dass du mir wegen heute Nachmittag nicht mehr böse bist, sonst hättest du dich nicht neben mich gesetzt. Irgendetwas anderes bereitet dir Kummer. Was ist es?«


    Seine Stimme strahlte Kraft und Entschlossenheit aus. Ich wollte ihm die Wahrheit sagen, wollte ihm versichern, dass ich eine Erklärung finden würde, dass ich jene wunderschöne Wölfin würde, die ich immer hatte sein wollen. Aber dann kamen mir die seltsamen Blicke in den Sinn, die man mir zugeworfen hatte, als ich auf das Laufband gegangen war. Diese Blicke waren nichts im Vergleich zu dem, was mich erwartete, wenn die Wahrheit ans Licht kam.


    »Es ist diese Bio-Chrome-Geschichte.« Das stimmte zum 
     Teil. »Ich bin einfach nicht in der Stimmung, mir einen Film anzusehen, in dem sich über das, was wir sind, lustig gemacht wird. Für Mason und seinen Dad sind wir nicht viel mehr als Laborratten, die man seziert und untersucht, und Darstellungen wie die da«, ich deutete in Richtung Medienraum, »helfen uns auch nicht weiter. Wir werden klischeehaft dargestellt.«


    »Nein, werden wir nicht, Brittany. Niemand weiß von unserer Existenz. Nun ja, abgesehen von Bio-Chrome natürlich. Diese Filme sind reine Fiktion und gründen sich auf Phantasien und Ängste der Filmemacher. Wir wissen, dass sie vollkommen danebenliegen, aber wie soll man uns korrekt darstellen, wenn wir nicht gewillt sind, aus dem Wald herauszukommen?«


    Seine Worte überraschten mich. »Meinst du, wir sollten?«, fragte ich.


    »Einige von uns haben davon gesprochen, aber du hast ja gehört, was die Ältesten dazu sagen. Sie glauben, Geheimhaltung bedeutet mehr Sicherheit für uns.«


    »Glaubst du das auch?«


    »Ich würde mich lieber der Realität stellen.« Er nahm sich eine Hand voll Popcorn. »Lass uns hier verschwinden. «


    »Und wohin?«


    »Einfach ein bisschen gehen.«


    Er nahm mir den Popcornbecher ab und warf ihn in den nächsten Mülleimer. Dann ergriff er meine Hand und führte mich nach draußen. Normalerweise war ich nicht so fügsam, aber heute Abend war ich bereit, ihm überallhin zu folgen.


    Wir hatten den Rand des Hofs erreicht, die Stelle, wo er langsam in den Wald überging. Connor lehnte sich gegen einen Baum, legte die Hände auf meine Hüften und zog mich herum, sodass ich ihm gegenüberstand. Mein Herz raste, und wir schauten uns in die Augen. Ganz langsam ließ er seine Hand über meinen Arm gleiten, und ich ärgerte mich, dass ich lange Ärmel tragen musste, um meinen Bluterguss zu verbergen, und deshalb seine rauen Hände nicht auf der Haut spüren konnte. Er verflocht seine Finger mit meinen, und ein elektrisches Knistern war zwischen uns zu spüren. Dann zog er meine Hand an seine Lippen und begann, die Reste von Butter und Salz von meinen Fingerspitzen zu lecken. Es war das sinnlichste Gefühl, das ich je erlebt hatte. Trotzdem erschien es mir irgendwie nicht echt. Nicht ehrlich.


    »Ich will nicht dein Trostpflaster sein«, zischte ich.


    Mein harscher Ton schien ihn zu überraschen. »Lindsey hat mir erzählt, dass du heiß auf mich bist.«


    Ich schloss die Augen und seufzte. Dazu hatte sie kein Recht. Als ich die Augen wieder aufmachte, fixierte er mich nach wie vor.


    »Und?«, bohrte er.


    Ich knirschte mit den Zähnen und hoffte, dass er sich nicht über mich lustig machen würde, denn hier ging es um Connor. Connor, der mit mir zur Schule gegangen war. Den ich beim Football angefeuert hatte. Der die Ausrüstung der Camper in die Wildnis schleppte, ohne zu klagen. Der so sexy lächeln konnte. Dem genug an unserer Art lag, dass er sichergehen wollte, die richtige Person zu seiner rechten Hand zu machen. »Ja, na und?«


    »Wie heiß?«


    »Das kann man nicht auf einer Skala von eins bis zehn bewerten.« Vor allem weil das, was ich für ihn empfand, jede Skala sprengen würde.


    »War es so, dass du mich eines Tages angesehen hast und Bum! … als wärst du vom Blitz getroffen worden?«


    »Nein.«


    »So hat Lucas es beschrieben, wie es bei ihm und Kayla war. Dass es wie ein Schlag in die Magengrube ist, wenn man seinem wahren Gefährten begegnet.«


    »Oh, das klingt ja sehr romantisch«, sagte ich sarkastisch. »Warum muss es so sein? Warum können wir uns nicht nach und nach ineinander verlieben? So wie es bei den Menschen ist.«


    »Weil wir keine Menschen sind.« Er zog mich näher an sich, bis meine Hüften gegen seine stießen. »Du hast mich heute Nachmittag gewinnen lassen. Du hast deinen Griff gelockert, bevor ich dir signalisiert habe, dass ich mich geschlagen gebe. Das hättest du nicht tun dürfen.«


    Was ich als Begehren gedeutet hatte, grenzte an Wut oder Enttäuschung, dass ich ihn hatte gewinnen lassen. Ich musste schlucken. »Ich dachte, dein Ego hätte einen Knacks bekommen, als Rafe dich geschlagen hat. Ich konnte dir das nicht ein zweites Mal antun – nicht vor all den anderen.«


    »Du denkst, Rafe hätte mich besiegt?«, fragte er, wobei er jedes Wort langsam und deutlich aussprach, als hätte er Schwierigkeiten, seinen Sinn zu erfassen.


    »Na ja, ich weiß doch, wie so etwas läuft. Eine Herausforderung zieht immer einen Kampf auf Leben und Tod nach sich, und keiner von euch ist gestorben. Aber Rafe hat 
     das Mädchen gekriegt, und das bedeutet, dass er gewonnen und Gnade gezeigt hat.« Ich merkte, wie schrecklich all das klang und dass ich wild drauflosschwatzte, was sonst gar nicht meine Art war. Aber ich wollte unbedingt erklären, warum ich den Kampf geschmissen hatte. »Glaub mir, hätte ich meinen letzten Zehner auf einen von uns setzen müssen, ich hätte auf dich gesetzt. Du bist nicht so schonungslos wie Lucas oder so bedrohlich wie Rafe, doch du bist schlagkräftig und stark, und ich finde, du bist der Beste …«


    »Halt einfach den Mund«, knurrte er kurz, bevor er seinen Mund auf meine Lippen presste.


    Mir war, als hätte ich mein ganzes Leben lang auf diesen Augenblick gewartet … Connor zu küssen. Und es war genauso heiß und wild, wie ich es erwartet hatte. Wie hätte es anders sein können, da doch zumindest einer von uns ein wildes Tier in seinem Inneren hatte?


    Die Erinnerung daran, dass meine innere Bestie erst noch befreit werden musste, irritierte mich, aber ich schob sie beiseite, um mich auf den Kuss zu konzentrieren. Meine Haut kribbelte, wo seine Bartstoppeln sich gegen sie rieben. Sein Kuss war hungrig, voller Leidenschaft und gleichzeitig unerwartet zärtlich. Seine starken Hände wanderten über meinen Rücken, unter mein T-Shirt und an meiner Wirbelsäule entlang abwärts. Ich seufzte leise. Ich wollte sein Hemd abstreifen, wollte meine Finger über seine Brust gleiten lassen. Seine Hände umklammerten jetzt meine Hüften, und plötzlich stieß er mich weg.


    »Er hat mich nicht geschlagen«, knurrte er. »Ich bin weggegangen, weil ich Lindsey nicht liebe.«


    »Aber …«


    »Ja, ich weiß. Die Tätowierung auf der Schulter. Die öffentliche Erklärung zu meiner Gefährtin. Nun, sie war es nicht. Du willst kein Trostpflaster sein? Schön, aber dann mach mich auch nicht scharf mit deinem durchtrainierten Körper.«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, rannte er los und riss sich dabei die Kleider vom Leib. Als er zwischen den Bäumen verschwand, verwandelte er sich in einen Wolf, und das Mondlicht tanzte auf seinem goldfarbenen Fell, wie meine Finger es gern getan hätten.


    Erwartete er, dass ich mich auszog, meine Wolfsgestalt annahm und ihm folgte? Sollte ich auf diese Art beweisen, dass ich ihn nicht auf den Arm genommen hatte? Dass ich mehr als Küsse von ihm wollte, indem ich ihm nachjagte?


    Heftig atmend drehte ich mich um und presste die Stirn gegen den Baum. Was war gerade geschehen? War es zu dem Test im Fitnessraum gekommen, weil Connor darin eine ideale Möglichkeit gesehen hatte, meine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen, oder weil … na ja, weil er sich von mir angezogen fühlte? Er hatte mir ganz nahe kommen wollen … Und mich herauszufordern hatte ihm einen guten Grund dafür geliefert?


    Er liebte Lindsey nicht. Die Worte gingen mir immer wieder durch den Kopf, wie ein Ohrwurm, den man nicht mehr loswird. Wenn er sie nicht geliebt hatte, brauchte er keinen Ersatz. Und wenn er keinen Lückenbüßer brauchte –


    War es möglich, dass ich Connor auf meine Weise erobern konnte?


    Ja, bis zu dem Moment, an dem er erkannte, dass meine erste Transformation noch vor mir lag, dass ich nicht Seite 
     an Seite mit ihm durch den Wald streifen konnte. Dass er mich auffordern konnte, ihm zu folgen, ich jedoch nicht dazu in der Lage war. Dass ich fürs Erste nur zur Hälfte das war, was er war.


    Es gab nichts von der Magie, die zwei Gefährten miteinander verband. Kein gemeinsames Bad im Mondlicht.


    Ich konnte so nicht weitermachen. Ich wollte es den Ältesten nicht gestehen, aber meiner Mom… Ihr konnte ich es erzählen. Sie würde morgen aus Europa zurückkehren. Sie könnte wissen, was los war. Vielleicht war sie auch ein Spätzünder gewesen.


    Deprimiert machte ich mich auf den Rückweg zum Herrenhaus. Ich beschloss, diesmal den Haupteingang zu benutzen. Als ich um die Ecke kam, stieß ich fast mit einem Paar zusammen, das in einer leidenschaftlichen Umarmung miteinander verschlungen war. Er lehnte an der Hauswand, sie hing an seinem Hals. Während sie sich küssten, stöhnte er, und sie seufzte leise. Sie erinnerten mich daran, was ich gerade erlebt hatte.


    Obwohl ich keinen Lärm gemacht hatte, lösten sie sich plötzlich voneinander. Lindsey lachte erschrocken auf. »O mein Gott, ich dachte, ich hätte Connor gerochen.«


    Ohne ein Wort ging ich weiter. Sie packte meinen Arm und riss mich herum. »Ich rieche ihn wirklich«, sagte sie. »Du warst mit ihm zusammen … Und ihr müsst euch verdammt nahe gekommen sein.«


    Langsam hasste ich es, wie viel die Gestaltwandler am Geruch erkennen konnten. Hier blieb nichts lange heilig.


    »Na und?«, blaffte ich sie an. »Du hast ihn in die Wüste geschickt. Was ich mit ihm mache, geht dich nichts an.«


    »Nein, ich weiß. Ich meine, ich find’s gut. Ich will ja, dass er sich neu orientiert. Ich hab nur nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.«


    »Na ja, wie man’s nimmt.«


    »Was meinst du damit?«


    Rafe trat hinter sie, schlang die Arme um ihre Taille und legte sein Kinn auf ihren Kopf. Sie passten zusammen wie zwei Puzzleteile. Mussten sie sich dauernd berühren? Ich freute mich zwar für sie, dennoch tat es weh, ständig vorgeführt zu bekommen, dass sie das hatten, wonach ich mich verzweifelt sehnte.


    Ich warf Rafe einen grimmigen Blick zu und hoffte, dass ich ihn dadurch bewegen konnte, ein paar Schritte zurückzutreten. Ich wollte in seinem Beisein nicht mit Lindsey über Connor reden. Verdammt, ich wusste nicht einmal, ob ich ihr überhaupt was erzählen wollte.


    Sie zog eine Schulter hoch. »Du kannst ruhig weiterreden. Er kann ohnehin meine Gedanken lesen.«


    »Nur als Wolf.«


    »Nein, eigentlich fast jederzeit«, sagte Rafe.


    Ich starrte Lindsey an. »Jederzeit … alle Gedanken?«


    »Ja, aber wenn ich Geheimhaltung schwöre, ist er an meinen Schwur gebunden.«


    Großartig. Ganz toll. Nach einer Weile würde jeder Bescheid wissen.


    »Also, was ist los mit Connor?«, bohrte Lindsey.


    Ich machte eine abweisende Geste. »Es ist mir egal, ob er deine Gedanken lesen kann. Ich kann nicht reden, wenn er mich anschaut.«


    Ich hatte erwartet, dass Lindsey stur sein würde, damit ich 
     genauso stur reagieren und davonmarschieren konnte. Aber sie drehte sich um und küsste Rafe auf die Wange. »Ich finde dich schon wieder.«


    Mit der unglaublichen Nase, die sie jetzt besaß, bestand daran kein Zweifel. Wortlos machte Rafe auf dem Absatz kehrt und schlenderte davon. Lindsey sah mich wartend an, während ich überlegte, wie viel ich ihr erzählen sollte.


    »Komm schon«, sagte sie schließlich, nahm meine Hand und führte mich zu der ausladenden Steintreppe, die zur Eingangstür führte. Zähnefletschende, steinerne Wölfe säumten den Aufgang. Ich fragte mich, warum alle Wölfe hier die Zähne fletschen mussten. Wahrscheinlich war das symbolisch und bedeutete, dass wir uns von niemandem etwas gefallen lassen würden.


    Wir setzten uns auf die Stufen. Sie waren hart und kalt, was von Vorteil war, denn so bestand keine Gefahr, dass ich es mir zu gemütlich machen und zu viel reden würde.


    »Also … er hat dich geküsst?«, fragte sie zögernd.


    »Es war … unvergleichlich. Aber dann ist Connor weggerannt. Er denkt, ich hätte ein Spielchen mit ihm getrieben. Warum hast du ihm gesagt, dass ich heiß auf ihn bin?«


    Sie wirkte beschämt. »Vielleicht war das ein Wiedergutmachungsversuch für das, was während des Vollmonds passiert ist. Es war schrecklich, Brit. Ich wollte ihm nicht so furchtbar wehtun und dachte, es wäre ein kleiner Trost für ihn, wenn er wüsste, dass ein anderes Mädchen ihn mag.«


    Ich überlegte, wie viel ich preisgeben sollte. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber …


    »Er hat mir gesagt, dass er dich nicht geliebt hat.«


    Sie umschlang ihre Knie und beugte sich vor. »Ja, das hat 
     er auch mir gegenüber behauptet. Ich dachte, er hätte es vielleicht nur dahingesagt. Du weißt ja, wie stolz diese Jungs sind.« Sie sah mich an. »Glaubst du, er hat es so gemeint?«


    Das tat ich, aber was ihre einstige und jetzige Beziehung betraf, so ging das nur sie beide etwas an. »Ich weiß es nicht.« Ich knuffte sie spielerisch in die Seite. »He, danke, dass du mich heute Morgen bei dem Treffen nicht geoutet hast.«


    »Ich hab versprochen, dein Geheimnis nicht zu verraten, aber früher oder später kann es uns in Gefahr bringen.«


    Ein kläglicher Versuch politisch korrekter Ausdrucksweise. In Wahrheit hatte sie sagen wollen, dass ich uns in Gefahr bringen würde. Ich wusste auch, dass ich ein Risiko für die anderen darstellte. Verhielt ich mich vollkommen selbstsüchtig?


    »Meine Mom kommt morgen zurück. Vielleicht hast du Recht. Vielleicht stimmt mit meiner Geburtsurkunde etwas nicht.Vielleicht das Geburtsjahr. Ich rede mit ihr.«


    »Sie werden dich nicht aus dem Rudel werfen, wenn du … anders bist«, beruhigte sie mich.


    »Aber ich kann kein Dunkler Wächter sein.«


    »Es schränkt dich in deinen Fähigkeiten ein, wenn du dich nicht verwandeln kannst«, räumte sie ein.


    »Ja, ich weiß. Ich kann nicht riechen, wer gerade mit wem rummacht.«


    Spielerisch knuffte sie nun meine Schulter und schien zu verstehen, dass ich versuchte, meine schwierige Situation zu verharmlosen. »Es geht um mehr.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich ernst. »Wenn meine Mom keine Antwort weiß und wenn beim nächsten Vollmond wieder 
     nichts passiert, dann werde ich mich outen und unsere Gemeinschaft verlassen.«


    »Ich glaube nicht, dass du so weit gehen musst. Es muss doch irgendetwas geben, was du tun kannst. Vielleicht kannst du am Computer arbeiten oder so.«


    »Lindsey, ich habe mich mein Leben lang darauf vorbereitet, eine Kriegerin zu werden. Ich habe mir nichts so sehr gewünscht, wie ein Wolf zu sein. Heute Abend, als Connor sich verwandelt hat, war ich überwältigt von seiner Fähigkeit, zu einem derart wundervollen Wesen zu werden. Gleichzeitig war ich vollkommen verzweifelt, weil ich diese Erfahrung noch nie machen konnte. Ich hab es so satt, immer nur die langweilige, öde Brittany zu sein.« An dieser Stelle hielt ich inne, um nicht auszuposaunen, dass ich die Motive von Bio-Chrome verstehen konnte. Sie waren wie ich: neidisch auf das, was sie nicht zustande brachten.


    Lindsey fehlten ganz offensichtlich die Worte. Wie hätte sie mich trösten können? Wir wussten beide nicht, was mit mir los war. Ich stand auf. »Gute Nacht.«


    Unser Zimmer war leer. Kayla schaute entweder noch den Werwolf-Streifen, oder sie hatte sich mit Lucas davongeschlichen, um ein bisschen mit ihm allein zu sein. Ich tippte auf das Letztere. Junge Liebe. Würg.


    Aber ich sehnte mich auch danach.


    Nachdem ich mich bettfertig gemacht hatte, starrte ich in das Mondlicht, das durchs Fenster fiel, und betrachtete das Schattenmuster, das es auf meine Beine warf. Der Vollmond war verschwunden. Es ging auf Neumond zu.


    Ich stellte mir vor, wie es sein würde, wenn das Mondlicht auf meiner Haut kribbelte, so wie es gekribbelt hatte, 
     als Connor mich berührte. Seine Finger waren rau und schwielig von all der Arbeit im Freien, aber sie waren ganz sanft über meinen Rücken gestrichen. Mir wurde warm, als ich daran dachte, fast genauso warm wie in dem Moment, als es passiert war. Ich versuchte, ihn aus meinem Kopf zu verscheuchen. Aber beim Einschlafen erwartete er mich wie immer in meinen Träumen.
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    Am nächsten Morgen war Connor beim Frühstück nirgends zu sehen. Da ich keine Lust zum Reden hatte, setzte ich mich an einen leeren Tisch in der Ecke. Ich war so konzentriert darauf, mein Frühstück reinzuschaufeln, dass ich Lucas erst bemerkte, als er bereits neben mir saß.


    Statt einer Begrüßung zog ich nur kurz die Braue hoch und trank meinen schwarzen Kaffee, obwohl ich wusste, dass mir das einen baldigen Termin fürs Zähnebleichen einbringen würde. Mein Verhalten schien ihn zu amüsieren.


    Doch plötzlich wurde er ernst. »Wir müssen reden.«


    »Dann schieß los«, erwiderte ich achselzuckend.


    »Hier ist kein guter Ort dafür.«


    Ich schaute mich um. Einige Leute starrten uns mit unverhohlener Neugierde an, während die Höflicheren versuchten, ihr Interesse zu verbergen. Wahrscheinlich wurde ich langsam paranoid, denn ich hatte das Gefühl, alle würden den Freak in mir sehen, der ich war.


    »Also wo?«, fragte ich und bemühte mich, mein Unbehagen zu verbergen.


    Wir gingen aufs Dach. Ich fühlte mich seltsam befreit hier oben. Wenn man sich umschaute, sah man nichts als Wald, der sich bis zu den weit entfernten Bergen hinzog.


    »Immer wenn ich vergesse, was es ist, das wir schützen sollen, komme ich hier herauf«, sagte Lucas ehrfürchtig. »Ich denke an die Sommersonnenwende, wenn wir uns hier versammeln, um unsere Existenz zu feiern. Ich denke daran, wie zerbrechlich sie ist und wie viel wir verlieren könnten, wenn sie bekannt wird.«


    Er teilte also die Befürchtungen der Ältesten. Kein Wunder, denn einer von ihnen war sein Großvater.


    »Wie Kayla glaubt auch Connor, dass wir unsere Existenz vielleicht öffentlich machen sollten«, sagte ich.


    Er lächelte. »Ja, ich weiß. Vielleicht haben sie Recht.Aber wenn nicht, können wir es nicht wieder rückgängig machen. «


    Das Dilemma ähnelte dem, in dem ich mich befand, und ich fragte mich wieder einmal, ob ich mit den Ältesten reden sollte, auch wenn ich damit meine Stellung als Dunkler Wächter aufs Spiel setzte. Sobald ich erklärte, dass ich nicht die Gestalt gewechselt hatte, gab es kein Zurück.


    Ich nahm auf einer niedrigen Mauer Platz. »Wolltest du darüber mit mir reden … dass wir Connor überzeugen müssen, unsere Existenz geheim zu halten?«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Nein, ich glaube nicht, dass man an Connors Überzeugungen etwas ändern kann, aber ich weiß, dass er uns niemals verraten würde, wie mein Bruder es getan hat.« Sein älterer Bruder, Devlin, hatte Mason von der Existenz der Gestaltwandler erzählt. Lucas wurde ernst. »Connor und ich haben gestern hier oben miteinander gesprochen. Wir haben beschlossen, einige Veränderungen bei den Teams vorzunehmen. Ich hab dich in mein Team genommen.«


    Langsam erhob ich mich. »Was? Aber ich hab den blöden Test doch bestanden.«


    »Es hat nichts mit dem Test zu tun.« Er runzelte die Stirn. »Nun ja, vielleicht irgendwie schon. Connor denkt, es lenkt ihn zu sehr ab, wenn du in seinem Team bist. Ich bin derselben Meinung.«


    Ich fluchte. »Das verstehe ich nicht. Liegt es daran, dass ich ihm nicht in den Wald gefolgt bin?«


    Er wirkte erstaunt. »Darüber weiß ich nichts.«


    »Ich rede mit ihm, überzeuge ihn …«


    »Er hat sich letzte Nacht schon mit seinem Team auf den Weg gemacht.«


    Ich setzte mich wieder. Ich verstand es nicht. Ich hätte Connor sagen sollen, dass ich ihn nicht an der Nase herumführen wollte, dass mir klar geworden war, in seinen Augen kein Ersatz für Lindsey zu sein. Wenn wir nur etwas mehr Zeit miteinander gehabt hätten, um uns kennenzulernen …


    »Ich habe Rafe ein eigenes Team gegeben. Du wirst seinen Platz einnehmen und mein Stellvertreter sein«, fuhr Lucas fort.


    Ich blickte zu ihm auf. »Trostpflaster?«


    »So ist es nicht. Du warst immer entschlossener als alle anderen, wenn es darum ging, dich auf die Aufgaben der Dunklen Wächter vorzubereiten. Du wirst mir eine große Hilfe sein.«


    Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte mir diese Einschätzung meines Rudelführers ungeheuer geschmeichelt. Doch in diesem Augenblick konnte ich an nichts anderes denken als an Connor und wie ich unser Verhältnis verbessern könnte.


    »Und wohin ist Connors Team gegangen?«


    »Zurück nach Tarrant, unterwegs durchstreifen sie den Wald.«


    Durchstreifen. Das bedeutete, sie waren in Wolfsform unterwegs. Vielleicht war mein Rausschmiss aus Connors Team doch keine schlechte Idee gewesen.


    »Wahrscheinlich gehen sie heute Abend ins Sly Fox.« Das Sly Fox war ein örtlicher Treffpunkt. Schlechtes Essen und schlechte Musik, aber eine großartige Atmosphäre. »Dann schicke ich sie weiter zum Laboratorium, um es auszukundschaften, während wir alle Vorbereitungen treffen.«


    Ich nickte. Vielleicht hätte ich heute Abend die Möglichkeit, Connor zu sehen und herauszufinden, wie ich mit ihm dran war. Ich musste wissen, ob es aussichtslos war oder ob wir eine Chance hatten.


    »Du nimmst es besser auf, als ich gedacht habe«, sagte Lucas.


    »Ganz schön leichtsinnig, mich hier hoch zu bringen. Ich hätte ja beschließen können, mich vom Dach zu stürzen.«


    Er lachte. »Du doch nicht. Wenn überhaupt hätte ich Angst gehabt, du würdest mich runterstoßen.«


    Das brachte mich zum Lächeln. Anscheinend hatte ich wirklich den Ruf, ein toughes Mädchen zu sein. »Und was jetzt?«


    »Ich treffe mich mit dem Typen, der uns ein paar Tipps geben kann, wie wir das Bio-Chrome-Laboratorium zerstören können, ohne einen Waldbrand zu riskieren. Dann fahren Kayla und ich zurück nach Tarrant. Ich muss die Rucksäcke von Connors Team am Parkeingang abliefern. Und noch ein paar andere Ausrüstungsgegenstände. Aber im 
     Jeep ist noch genug Platz, wenn du mit uns fahren möchtest. Oder du kannst dich allein auf den Weg machen.«


    Wenn ich wanderte – meine einzige Möglichkeit der Fortbewegung –, würde es zu lange dauern, weitaus länger, als ein Wolf brauchen würde. Wölfe können bis zu fünfzig Kilometer in der Stunde laufen, auch wenn sie diese Geschwindigkeit nicht lange halten. Nicht einmal Gestaltwandler schafften das. In Wolfsgestalt hätte man länger bis zum Parkeingang gebraucht als mit dem Auto. Auf diese Weise war es durchaus vernünftig von mir, sein Angebot anzunehmen. »Ich würde lieber mit euch fahren. Ich glaube, meine Mom kommt heute von ihrer Reise zurück. Ich kann’s kaum erwarten, sie wiederzusehen.«


    Ich fragte mich, wie viele Lügen und Entschuldigungen ich Lucas auftischen konnte, bevor er Verdacht schöpfte. Er war nicht dumm.


    



    Als ich hinter Lucas und Kayla in den Jeep stieg, ärgerte ich mich, dass ich nicht allein losgezogen war. Der Rücksitz war wie ein Logenplatz zur Beobachtung ihrer jungen Liebe. Ständig lächelten sie sich an und hielten Händchen. Ich missgönnte es ihnen nicht, dass sie einander hatten, aber sie zusammen zu sehen, führte mir ständig vor Augen, was mir fehlte. Die meiste Zeit starrte ich schweigend aus dem Fenster.


    Irgendwann fragte ich: »Und wie war dein Treffen mit dem Sprengstoffexperten?«


    Lucas sah mich im Rückspiegel an. »Er hat viele Tipps gegeben. Aber ich weiß nicht, ob wir so vorgehen wollen. Er braucht Baupläne des Gebäudes. Wenn es eine geheime 
     Einrichtung ist, werden wir keine Aufzeichnungen darüber finden.«


    »Was willst du stattdessen machen?«


    »Nachforschungen anstellen. Vielleicht schicke ich einen Spion. Ich weiß es noch nicht. Ich werde mit meinem Vater sprechen.«


    Sein Dad war früher der Führer der Dunklen Wächter gewesen. Dann hatte er seinen Posten an seinen ältesten Sohn weitergegeben, der uns verraten hatte, indem er Bio-Chrome von unserer Existenz erzählte. Vielleicht hatte Lucas das Gefühl, er müsste etwas beweisen und jedem zeigen, dass er nicht wie sein Bruder war.


    Kayla drehte sich zu mir um. »Was war denn gestern Abend los? Du hast dir ja mit Connor den Film angeschaut. «


    »Es war kein Date oder so. Wir sind nur zufällig zur selben Zeit dort angekommen.« Ich zuckte die Schultern, als wäre es keine große Sache. »Deshalb haben wir uns nebeneinandergesetzt. «


    »Und ihr seid auch zusammen gegangen.«


    Ich seufzte. »Worauf willst du hinaus?«


    »Ich wollte nur wissen, wie du zu ihm stehst.«


    »Was soll ich sagen? Ich weiß es nicht.« Ich wollte ihr nicht gestehen, wie viel mir an ihm lag, nicht in Lucas’ Beisein. So vieles in meinem Leben lief nicht so, wie ich es geplant hatte. Ich wollte den Kollateralschaden einschränken und den Leuten nicht noch mehr Gründe liefern, Mitleid mit mir zu haben.


    »Ich fand euch jedenfalls süß zusammen«, sagte Kayla. Das klang positiv.


    »Ich werd’s mir merken«, erwiderte ich grinsend.


    Dann wandte Kayla sich wieder Lucas zu, während ich meinen Blick erneut auf die vorbeifliegende Landschaft richtete. Es war Hochsommer, das Laubwerk war dicht. Sonnenlicht fiel durch die Blätter und zauberte ein Muster aus Licht und Schatten. Es war wunderschön.


    Dann sah ich plötzlich ein dunkles, haariges Etwas, das ich wegen der Geschwindigkeit nicht richtig erkennen konnte.


    »Warte! Halt an, Lucas!«, rief ich.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Halt einfach an. Ich hab da hinten was gesehen.«


    Bevor der Jeep quietschend und schleudernd zum Halten kam, war ich schon aus der Tür und rannte zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich sprang über eine schmale Senke. Trockene Zweige und Blätter knackten und raschelten unter meinen Schuhen, während ich verzweifelt nach dem suchte, was ich gesehen hatte.Wo genau war es nur gewesen?


    Und dann erblickte ich es, und das Herz schlug mir bis zum Halse. Stolpernd kam ich zum Stehen und kniete neben dem am Boden liegenden Wolf nieder. Er war unnatürlich still, seine Brust hob und senkte sich kaum merklich bei jedem flachen Atemzug.


    »Was ist mit ihm? Stirbt er?«, fragte Kayla, als sie und Lucas sich neben mich hockten.


    »Ich weiß nicht«, flüsterte ich. Ich strich behutsam durch sein Fell, bis ich etwas Hartes entdeckte. Vorsichtig zog ich das Fell zur Seite.


    »Ein Pfeil aus einem Betäubungsgewehr«, sagte Lucas 
     wütend und zog das Ding heraus. Dann legte er den Kopf in den Nacken und atmete tief ein. »Bio-Chrome. Ich rieche Mason. Der Kerl stinkt.«


    Langsam schauten wir uns um. Ich konnte die Bio-Chrome-Leute nicht riechen, aber ich spürte deutlich, dass irgendetwas im Wald aus dem Gleichgewicht geraten war.


    »Warum sollten sie so etwas tun?«, fragte Kayla.


    »Vielleicht haben sie ihn für einen Gestaltwandler gehalten«, erwiderte ich.


    »Aber warum haben sie ihn dann zurückgelassen?«, fragte sie.


    Darauf hatte ich keine Antwort. Genauso wenig wie Lucas.


    »Sie könnten noch in der Nähe sein«, warf Kayla ein.


    Lucas schüttelte den Kopf. »Der Geruch ist nicht stark genug.«


    »Ich hab das Gefühl, noch so viel lernen zu müssen«, sagte Kayla.


    Lucas nahm ihre Hand. »Du machst das prima. Diese Sache mit Bio-Chrome ist eine außergewöhnliche Situation … auch für uns.«


    »Was sollen wir mit dem Wolf machen?«, fragte ich. »Wir können ihn hier nicht so liegen lassen als leichte Beute für Raubtiere.«


    »Ich verwandle mich und bleibe bei ihm«, sagte Lucas. »Dann kundschafte ich das Gebiet aus. Vielleicht entdecke ich ja noch etwas. Ihr geht zurück zum Jeep, fahrt in den Ort, und wir treffen uns heute Abend im Sly Fox.«


    »Ich möchte dich nicht allein zurücklassen«, sagte Kayla.


    »Mir passiert schon nichts«, beruhigte Lucas sie.


    Wäre ich in der Lage gewesen, mich zu verwandeln, hätte ich Lucas meine Hilfe angeboten. Stattdessen stand ich auf. Ich wollte mich entfernen, damit Lucas die Gestalt wechseln konnte. Außerdem sollten die beiden noch ein paar Minuten für sich haben, damit sie sich verabschieden konnten. »Ich warte im Jeep auf dich, Kayla. Sei vorsichtig, Lucas«, sagte ich.


    »Mach ich«, entgegnete Lucas grinsend.


    Bei meinem ersten Schritt hörte ich ein Knacken unter meinem Wanderschuh. Ich bückte mich und entdeckte ein zerbrochenes gläsernes Mikroskop-Deckplättchen, das mit Blut beschmiert war. »Okay, so was findet man wohl nicht alle Tage im Wald.« Ich zeigte es Lucas und Kayla.


    »Interessant«, sagte Lucas. »Sie müssen mit einer tragbaren Laborausrüstung unterwegs sein, mit der sie Blut untersuchen können. Deshalb haben sie den Wolf einfach liegen gelassen. Sie konnten feststellen, dass er ein gewöhnlicher Wolf ist.«


    »Und er blieb hilflos und betäubt zurück!« Zorn flammte in mir auf. Es war eine Sache, Gestaltwandler zu verfolgen, aber jetzt brachten sie schon unschuldige Wölfe in Gefahr.


    Der Wolf begann sich zu regen.


    »Wenn er aufwacht, hat er sicher keine gute Laune«, sagte Lucas. »Ihr solltet besser gehen.«


    »Wie ich schon sagte, pass auf dich auf«, erinnerte ich ihn, bevor ich mich auf den Rückweg zum Wagen machte.


    Ein paar Minuten später folgte Kayla mir und hatte Lucas’ Kleidung auf dem Arm.


    »Wie konnte ich Mason nur für einen netten Jungen halten? «, sagte sie.


    »Ich fand ihn auch nett. Er hat sich in etwas verrannt.«


    Sie setzte sich hinters Steuer und ich mich auf den Beifahrersitz. Nachdem sie Lucas’ Sachen auf die Rückbank geworfen hatte, startete sie den Motor, und wir fuhren los.


    »Sie kommen näher«, sagte sie mit düsterer Miene. »Ich kann sie spüren. Du nicht auch?«


    »Ja.« Noch jetzt hatte ich das Gefühl, als ob sie uns beobachteten.


    »Wie können wir sie dazu bringen, uns in Ruhe zu lassen? «, fragte Kayla.


    »Ich weiß nicht, ob uns das gelingt. Connor hat Recht. Wenn wir das Labor zerstören, werfen wir sie zurück, aber ich glaube nicht, dass wir sie dadurch aufhalten können. So hast du dir deine Sommerferien bestimmt nicht vorgestellt. «


    Kayla lachte. »Wohl kaum. Zu Beginn des Sommers wusste ich ja nicht einmal, dass es Gestaltwandler gibt.« Sie wurde ernst. »Aber jetzt würde ich alles tun, um sie zu schützen.«


    »Du und ich zusammen.«


    »Glaubst du, wir werden gewinnen?«, fragte sie.


    Ich antwortete nicht. Ich hatte heute schon genug gelogen. Die Wahrheit war, dass sie sich in den Wald drängten und in unser Leben. Nichts würde sie aufhalten, bis sie einen von uns zwischen die Klauen bekamen.
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    Als wir Tarrant erreichten, beschrieb ich Kayla den Weg zu unserem Haus. Ich starrte auf das zweigeschossige Gebäude, das nach Mittelklasse aussah. Meine Mutter hatte hart dafür gearbeitet. Ich hatte immer gewusst, dass ich nicht zur Rudelführerin bestimmt war, nicht einmal zur Gefährtin des Rudelführers. Damit konnte ich leben. Ich war zufrieden mit dem Leben, das meine Mom mir ermöglichte. Der beste Dunkle Wächter zu werden war das Einzige, das ich jemals gewollt hatte. Zwar war es mir fast genauso wichtig, meinen wahren Gefährten zu finden, aber darauf hatte ich keinen Einfluss, auf das Trainieren meiner Wächterfähigkeiten schon.


    Ich nahm meinen Rucksack. »Danke fürs Mitnehmen.«


    »Wir sind heute Abend im Sly Fox«, sagte Kayla. »Komm vorbei, wenn du kannst.«


    »Ja, mach ich. Ich möchte gern wissen, was Lucas in Erfahrung gebracht hat.«


    Ich stieg aus dem Jeep und ging langsam die Auffahrt hoch, während ich Kayla davonfahren hörte. Moms Auto stand vor der Garage, also musste sie zuhause sein. Ein Fenster stand offen, die Gardine flatterte. Ich fragte mich, ob Mom erwartete, dass ich mich auf dem Weg durch die Tür 
     verwandelte. Wir hatten uns immer gut verstanden, obwohl ich ihrer Meinung nach zu besessen davon war, ein Dunkler Wächter zu sein.


    »Es gibt noch andere Dinge im Leben«, hatte sie oft zu mir gesagt.


    Meine Standardantwort lautete: »Auf welchem Planeten lebst du eigentlich?«


    Die Tür flog nicht auf. Mom kam nicht nach draußen gerannt, um mich zu begrüßen. Es sah nicht so aus, als würde mir ein glorreicher Empfang bereitet.


    Erst nachdem ich die Haustür hinter mir zugezogen hatte, kam Mom herbeigeeilt, um mich in die Arme zu schließen. »Oh, ist alles in Ordnung mit dir, mein Baby?«


    Ich hasste es, wenn sie mich Baby nannte. Das klang so kindisch. Ich war schon lange kein Baby mehr. Normalerweise hätte ich mich aus ihrer Umarmung befreit, aber in diesem Augenblick tat es mir gut, im Arm gehalten zu werden. Wieder kämpfte ich gegen die Tränen. Gott, diese Gefühle waren wirklich lästig.


    Schließlich schob Mom mich zurück, jedoch ohne meine Schultern loszulassen, fast so als ob sie mich am liebsten geschüttelt hätte. Ihre leuchtend grünen Augen blickten in meine. Ihr Haar hatte einen rötlichen Braunton, den ich zu gern geerbt hätte. Ich hatte noch nie ein Foto von meinem Dad gesehen, aber sie hatte mir gesagt, er sei ein dunkler Typ gewesen. Moms besorgter Blick wurde traurig. »Du hast dich nicht verwandelt.«


    Woraufhin meine dummen Augen nichts Besseres zu tun hatten, als sich mit Tränen zu füllen. »Woher weißt du das?«, schluchzte ich.


    Sie zog mich wieder an sich und wiegte mich hin und her. »O mein Baby, es tut mir so leid.«


    In ihrer Stimme war Schuld zu hören. Ich befreite mich von ihr, verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit finsterem Blick. Zumindest hatte meine Neugierde die Tränen versiegen lassen. »Was tut dir leid? Was hast du getan, Mom?«


    »Setz dich«, sagte sie.


    »Ich brauche mich nicht zu setzen. Erzähl es mir einfach. «


    Mom nickte, aber sie mied meinen Blick. »In dem Sommer, als ich siebzehn wurde, fuhr ich nach Europa. Ich hab dort jemanden kennengelernt … in Frankreich. Antonio. Ich habe mich in ihn verliebt.«


    Das musste der europäische Gestaltwandler sein, den die Ältesten erwähnt hatten. »Mein Dad, nicht wahr?«


    Endlich sah sie mir in die Augen. »Ja. Ich habe dir immer erzählt, dass er bei meiner ersten Transformation an meiner Seite war – aber das war er nicht.«


    »Also hast du’s allein durchgestanden und überlebt?«


    »Nein, ich hatte einen Freund. Michael. Er hat mir beigestanden, aber wir wussten beide, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Und ich hatte ja deinen Vater getroffen …«


    »Und der wollte dir nicht zur Seite stehen. Was war das denn für ein Loser? Warum hast du ihn überhaupt geliebt? Und was hat das mit …«


    »Er war ein … Mensch.«


    Ich glaube, es hätte mich nicht mehr erschüttern können, wenn eine Atombombe in unserem Wohnzimmer explodiert 
     wäre. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, und ich merkte, dass ich die Luft anhielt. Ich war mir nicht sicher, ob ich wieder anfangen wollte, zu atmen. Aber mein Körper, der mich während des letzten Vollmonds verraten hatte, verriet mich von Neuem und ließ mich nach Luft schnappen.


    »Und du hast … du hast nicht …« Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, konnte kaum sprechen. »Dir ist nicht in den Sinn gekommen … mir das früher zu sagen? «


    »Ich hatte gehofft, dass du es nie erfahren müsstest, dass du meine Gene geerbt hättest, dass du dich verwandeln würdest. Vor allem, weil du, als du älter wurdest, immer davon geträumt hast, ein Dunkler Wächter zu werden. Ich wollte dir diesen Traum nicht nehmen.« Sie streckte die Hand nach mir aus. »Baby, ich …«


    »Nenn mich nicht so!«, schrie ich und stieß ihre Hand weg. Dann begann ich, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ich bin kein Baby. Ich bin endlich ein Dunkler Wächter geworden … Aber ich kann nicht die Gestalt wechseln. All die Mühe, die ich da reingesteckt habe, all die Vorbereitung …«


    »Ich weiß. Ich weiß, wie sehr du es dir gewünscht hast. Ich hatte gehofft, Antonio während meiner Reise zu finden. Für den Fall, dass du ihn brauchst.«


    Ich wirbelte herum und funkelte sie zornig an. »Warum sollte ich ihn jetzt brauchen?«


    »Ich dachte, du bräuchtest vielleicht einen Ort, wo du hinkönntest. Als deine Zeit näher kam, habe ich nie gespürt, dass du …«


    »Dass ich ein Gestaltwandler war?«


    Sie nickte beschämt.


    »Das ist ja ganz toll, Mom. Ich hab immer gedacht, du wärst für mich da. Aber als ich dich am meisten gebraucht habe, hast du mich im Stich gelassen. Wie konntest du es mir nur verschweigen?«


    »Ich habe mich geschämt. Ein Mensch. Keiner weiß etwas davon. Ich habe es keiner Seele verraten.«


    Wenn meine eigene Mom sich schämte, dass sie sich mit einem Menschen eingelassen hatte, wie fühlte sie sich jetzt, da sie sicher wusste, dass auch ihre Tochter eine Statische war? Würde nicht jeder Gestaltwandler mit Entsetzen reagieren, wenn die Wahrheit über mich ans Licht käme? Sie würden mich nicht mehr wollen. Ich war nicht länger eine von ihnen.


    »Ich hatte das Recht, es zu erfahren.« Ich ging in Richtung Tür.


    »Wohin willst du?«


    »Ich will versuchen, hiermit auf dieselbe Weise klarzukommen, wie ich in letzter Zeit mit allem zurechtkommen musste – allein.«


    



    Mit schlechtem Gewissen trottete ich zum Sly Fox. Ich wusste, dass ich ihr irgendwann verzeihen würde. Wir würden reden und wieder unsere alten Familienrollen einnehmen: Ich würde wieder die Starke sein und Mom würde sich über Dinge Sorgen machen, die nicht zu ändern waren. Aber fürs Erste war ich zornig, verletzt und enttäuscht. Von ihr. Und von mir selbst.


    Mein Geburtsdatum war nicht falsch. Meine Gene waren 
     es. Ich war eine Statische. Ich würde niemals die Gestalt wechseln. Und ich wusste, dass ich dieses schreckliche Dilemma niemandem anvertrauen konnte. Es würde nicht nur ein schlechtes Licht auf mich, sondern auch auf meine Mutter werfen. War das nicht in ihren Worten über meinen Vater deutlich geworden?


    Welche Gefühle Connor auch wegen unseres gestrigen Kusses haben mochte, wenn er erfuhr, dass er eine Statische geküsst hatte, würde er sich wahrscheinlich den Mund mit Seife auswaschen. Das wusste ich.


    Die Abenddämmerung hatte begonnen. Tarrant war ein kleines Touristennest mit kitschigen Souvenirgeschäften, Frühstückspensionen und Outdoor-Läden, die sich an der Hauptstraße entlang durch den Ortskern zogen. Ich hatte keine Lust auf Touristen und benutzte die Seitenstraßen am Waldrand. Nach einer Weile würde ich das Sly Fox erreichen, das sich am Stadtrand befand, damit die dort gespielte Livemusik niemanden störte. Ich würde meine Freunde treffen, mich ins Gewühl stürzen, aber bis dahin hatte sich die Offenbarung meiner Mutter in mein Gehirn gebrannt.


    Mein Kopf schmerzte. Genau wie mein Herz.


    Warum war ich nicht von selbst dahintergekommen? Unsere Art ging eine Bindung auf Lebenszeit ein. Jungs machten nicht einfach die Biege. Aber wie in allen Gemeinschaften gab es auch bei uns einige, die sich nicht anpassten. Ich hatte meinen Vater für einen bösen Jungen gehalten, der sich nicht binden wollte. Obwohl es wehtat, dass er nicht bei uns geblieben war, hatte ich ihn in meiner Phantasie zu einem einsamen Cowboy hochstilisiert. Jetzt kam ich mir wie ein Vollidiot vor.


    Ich bog in die Straße ein, die zum Sly Fox führte. Connor müsste mittlerweile dort sein, um sich mit Lucas zu treffen. Ich sehnte mich verzweifelt nach ihm. Ich plante zwar keine Wiederholung der letzten Nacht, aber vielleicht könnten wir ein bisschen reden. Ich konnte keine Beziehung zu ihm oder einem anderen Gestaltwandler mehr anstreben.


    Morgen würde ich nach Wolford zurückkehren. Ich würde den Ältesten erklären, dass ich nicht als Dunkler Wächter dienen konnte. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich ihnen den Grund sagen würde. Ich war nicht einmal sicher, ob mein Mund die Worte formen könnte.


    Ich bin kein Gestaltwandler. Ich bin eine Statische.


    Aber diese Tatsache veränderte nicht die Bedrohung, der die Gestaltwandler ausgesetzt waren. Ich konnte ihnen immer noch irgendwie helfen. Ich wollte mich nicht davonmachen, wenn sie in Gefahr waren.


    Es war eine Ironie des Schicksals, dass ich bei der Zerstörung der einzigen Sache behilflich sein wollte, die zu meiner Rettung führen könnte. Bei diesem Gedanken wäre ich fast über meine eigenen Füße gestolpert.


    War das, was sie wollten, wirklich so selbstsüchtig? Oder waren wir diejenigen, die sich selbstsüchtig verhielten? Wenn ein Serum mich wie meine Freunde machen könnte, würde ich es mir injizieren lassen?


    Ohne mit der Wimper zu zucken.


    Plötzlich hörte ich einen Zweig knacken. Ich war zu tief in meinen Gedanken verloren gewesen, um auf der Hut zu sein.


    Jemand packte mich und umklammerte mich mit starken 
     Armen, dass ich mich kaum bewegen konnte. Ich spürte einen Stich im Nacken. Mein Körper erschlaffte auf der Stelle, und ich konnte kaum noch die Augen aufhalten.


    Trotzdem konnte ich grüne Augen, braunes Haar und ein triumphierendes Grinsen ausmachen. All das setzte sich zu einem Gesicht zusammen, das ich kannte. Mason.


    »Kämpf nicht dagegen an«, sagte er fast sanft.


    Aber ich kämpfte. Bio-Chrome war hier! Ich versuchte, um Hilfe zu rufen, aber meine Lippen bewegten sich nicht.


    Dann wurde alles schwarz um mich.


    



    Die Kopfschmerzen, die ich nach dem Gespräch mit meiner Mutter bekommen hatte, waren zehnmal so schlimm geworden, als ich wieder erwachte. Ich wollte mir die Schläfen reiben, aber meine Hände waren hinter meinem Rücken zusammengebunden. Ich spürte, wie scharfe Plastikfesseln in meine Handgelenke schnitten. Und dann erinnerte ich mich an den Stich der Nadel und an Mason.


    Ich riss die Augen auf. Ich saß mit dem Rücken zu einem Baum und hatte den Geruch fruchtbarer Erde in der Nase. An meinen Fußgelenken waren ebenfalls Plastikfesseln. Das sah nicht gut aus.


    »He, sie ist wach«, rief jemand.


    Ich blickte über die Schulter, und dort stand ein Typ mit Gewehr, der aussah wie ein Neandertaler. Sein Kopf war kahl rasiert, und er hatte die Gewohnheit, ständig seine Muskeln anzuspannen, als wolle er die Aufmerksamkeit auf seinen enormen Bizeps lenken. Ich konnte die Lichter der Stadt nicht sehen, befand mich jedoch im Scheinwerferlicht 
     eines in der Nähe stehenden Fahrzeugs. Das Ganze verhieß nichts Gutes. Jemand mit Wanderschuhen kam auf mich zu. Es war Mason, der sich vor mir hinkniete.


    »He«, sagte er, als wären wir Schulfreunde, die ihre Hausaufgaben miteinander vergleichen wollten.


    Er zog an meinem Zopf. Ich riss den Kopf weg und versuchte, mich von seinem Griff zu befreien. Aber er hielt daran fest.


    »Sei nett«, sagte er.


    »Warum? Du bist ja auch nicht nett.«


    »Und deshalb solltest du besonders freundlich zu mir sein.« Er starrte auf meinen Zopf, als hätte er noch nie zuvor Haare gesehen. »Ist das auch die Farbe deines Fells?«


    »Du meinst das Fell in meinem Parka? Nein, das ist goldbraun. « Bei meiner Antwort musste ich an Connor denken. Wenn ich mich auf ihn konzentrierte, konnte ich diese Tortur vielleicht überstehen.


    Mason zog fester.


    »Au!«


    »Ich mag keine Klugscheißer«, sagte er wütend.


    »Und ich mag keine dummen Fragen. Mein Fell? Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Willst du mir erzählen, dass du kein Werwolf bist?«


    Ich verdrehte die Augen. »Glaubst du etwa immer noch, dass sie existieren?«


    »Ich weiß es. Kennst du Devlin?«


    Wer kannte ihn nicht? Er war Lucas’ Bruder. Er war tot, aber Mason schien das nicht zu wissen. Ich hatte nicht vor, ihn aufzuklären. »Natürlich kenne ich ihn. Er ist ein ausgemachter Idiot.«


    Mason lächelte. »Er hat mir erzählt, dass es in dieser Gegend Werwölfe gibt. Wir haben einen gefangen. Lucas.«


    Ich zog eine Braue hoch und bemühte mich, eine überhebliche Fassade zu wahren, obwohl ich in Wahrheit große Angst hatte. »Lucas ist also ein Werwolf? Und du hast gesehen, wie ihm ein Fell gewachsen ist?«


    Mason ging in die Defensive. »Nein, aber Devlin hat es mir gesagt. Und das Wolfsfell … Es hatte dieselbe Farbe wie Lucas’ Haar, das, wie du zugeben musst, ziemlich auffällig ist. So eine wilde Mischung verschiedener Töne hab ich noch nie gesehen.«


    »Das heißt noch lange nicht, dass es Lucas war. Ich meine im Ernst – Werwölfe!«


    »Ich weiß, dass die Sherpas Werwölfe sind. Du bist eine Sherpa, also streite es nicht ab. Ich weiß, dass ihr eure Geheimnisse im Nationalforst schützt und Außenstehende davon abhaltet, euch auf die Schliche zu kommen. Ihr kontrolliert, wo Wanderer und Camper hingehen können.«


    Er wusste viel mehr, als ich ihm zugetraut hätte.


    »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Es gibt keine Werwölfe. « Es war das Mantra, auf das alle Gestaltwandler sich eingeschworen hatten. Wie hätten sie sonst ihre Existenz geheim halten können?


    »Du wirst dich vor meinen Augen verwandeln, sonst …«


    »Sie ist ein Mensch«, sagte jemand.


    Mason drehte sich herum. »Bist du sicher?«


    Ich schaute über Masons Schulter und sah Ethan auf uns zukommen. Er hatte zu der Gruppe gehört, die wir zu Beginn des Sommers in den Wald geführt hatten. Er war so bleich, dass wir ihn gleich als Stubenhocker entlarvten. Aber 
     wir dachten uns nichts dabei, da Professor Keane behauptete, er wolle mit seinen Biologiestudenten Feldforschungen in der Wildnis betreiben.


    »Blut lügt nicht«, sagte Ethan. »Ihres ist menschlich.«


    Sie hatten mir ohne mein Wissen Blut abgenommen? Diese Mistkerle! In diesem Moment war ich zum ersten Mal froh, dass meine Mutter mit einem Statischen geschlafen hatte.


    »Aber der andere« – Ethan grinste – »Bingo!«


    »Welcher andere?«, fragte ich, während sich mein Magen vor Beklommenheit zusammenzog.


    Ebenso breit grinsend wie Ethan blickte Mason zur Seite. Ich folgte seinem Blick und sah ihren zweiten Gefangenen. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, die Fußgelenke zusammengebunden, lag er mit geschlossenen Augen auf dem Boden.


    Es war Connor!
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    Wir haben einen Werwolf erwischt«, sagte Ethan.


    »Bist du sicher?«, fragte Mason ein zweites Mal.


    »O ja. Das Blut zeigt wenig Menschliches an, das meiste ist wölfisch.« Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu.


    »Es scheint dich nicht zu überraschen, dass er ein Werwolf ist«, sagte Mason.


    Ich starrte zu ihm hoch. Rückblickend hätte ich wohl besser Erstaunen heucheln, nach Luft schnappen oder »O mein Gott« sagen sollen, aber ich hatte zu große Angst um Connor. Die Bezeichnung Werwolf war für ihn eine Beleidigung. Er war ein Gestaltwandler. Ich versuchte, all meinen Mut zusammenzunehmen. »Mir fehlen einfach die Worte. Deine kleine Gruppe ist mehr als verrückt – «


    Mit einer zornigen Geste schnitt er mir das Wort ab. »Halt den Mund. Der Beweis findet sich im Blut.«


    Wofür sich hoffentlich irgendeine Erklärung finden würde. Es war alles, was sie je in der Hand haben würden. Connor würde niemals vor ihren Augen die Gestalt wechseln. Er würde niemals die Bestätigung für das liefern, was sie vermuteten. Was auch immer sie ihm antun würden.


    Bei der Vorstellung, was sie mit ihm vorhaben könnten, schien das Blut in meinen Adern zu gefrieren.


    »Packt alles zusammen. Wir machen uns marschbereit!«, bellte Mason plötzlich.


    »Und das Mädchen?«, fragte der Neandertaler, der auf den Namen Johnson hörte. »Sollen wir sie laufen lassen?«


    »Nein«, erwiderte Mason in einem Tonfall, als würde er mit einem Volltrottel sprechen. »Sie erzählt es den anderen. Sie kommt mit uns. Vielleicht kriegen wir den Werwolf mit ihrer Hilfe dazu, das zu tun, was wir von ihm wollen.«


    Als der Neandertaler mit seiner fleischigen Hand meinen Arm packte und mich hochzog, schnürte mir eiskalte Angst die Kehle zu. Nicht nur Connor war in Gefahr. Ich mochte mir nicht ausmalen, was Mason mit mir vorhatte.


    



    Sie verfrachteten uns auf den Rücksitz eines Transporters, verriegelten die hintere Tür und stiegen ein. Mason drehte sich um und sah uns an. Er machte ein Gesicht wie ein Jäger, der voller Stolz seine erlegte Beute bewundert. »Versuch bloß keine Tricks, sonst rückt euch Johnson hier mit Elektroschocker und Betäubungsgewehr zu Leibe.«


    Ich starrte auf Johnsons Hinterkopf. Ein Typ, der sein Zwillingsbruder hätte sein können, fuhr den Wagen. Ethan saß vorn auf dem Beifahrersitz.


    »Wohin fahren wir?«, fragte ich Mason.


    »Zum Labor. Da können wir unseren Wolfsjungen besser untersuchen.«


    »Was wollt ihr denn herausfinden?«


    »Hat Kayla es dir nicht erzählt?«


    Das hatte sie, aber ich wollte versuchen, Zeit zu gewinnen. Vielleicht würde jemand vorbeikommen, bevor sie losfuhren. Mit gespieltem Bedauern schüttelte ich den Kopf.


    »Wodurch auch immer seine Transformation ausgelöst wird«, er nickte in Connors Richtung, »ich will wissen, wie es funktioniert, und dann werde ich ein Serum entwickeln. Es wäre von ungeheurer Bedeutung für Medizin und Militär. Ganz zu schweigen vom Freizeitwert. Wenn es eine Pille gäbe, mit der du dich für eine Stunde in einen Werwolf verwandeln könntest, würdest du sie doch sicher nehmen, oder?«


    Ich wandte mein Gesicht ab, damit er nicht merkte, wie sehr ich mir wünschte, was er mir vielleicht eines Tages anbieten könnte.


    »Fahr los«, sagte er.


    Der Fahrer startete den Motor, und bald holperten wir über den unebenen Weg dahin. Sie hatten die Fenster heruntergekurbelt, und durch den Fahrtwind war es schwer, dem Wortlaut ihres Gesprächs zu folgen.


    Dann hörte ich: »Was, zum T…«


    »Pst«, flüsterte ich dicht neben Connors Gesicht. Es kam ein bisschen Licht vom Armaturenbrett, von Mond und Sternen, vielleicht sogar von Straßenlaternen … Ich wusste es nicht. Oder meine Augen hatten sich mittlerweile an die Finsternis gewöhnt, denn ich konnte seine Gesichtszüge erahnen.


    »Brittany?«, flüsterte er.


    »Ja.« Ich sah das Weiße seiner Augen, als er zu mir aufblickte. »Mason«, hauchte ich. Durch den Fahrtwind wurden unsere Stimmen gedämpft, und wir konnten vielleicht einen Fluchtplan entwickeln, ohne dass sie uns hörten.


    Connor zerrte an seinen Fesseln. »Schon deine Kräfte«, ermahnte ich ihn.


    Leise stöhnend gab er auf. »Ich kann nicht fassen, dass sie mich überwältigt haben.«


    »Ich auch nicht.« Er hätte sie riechen müssen, bevor sie ihm zu nahe kamen. »Wie …«


    »Sie haben mit etwas auf mich geschossen.«


    Der Wolf im Wald kam mir in den Sinn und mir wurde klar, dass sie Connor einen Betäubungspfeil verabreicht hatten. Ich wusste nicht, warum sie sich so nah an mich herangetraut hatten. Vielleicht waren ihnen die Pfeile ausgegangen. Es schmerzte mich, dass sie mich so leicht überwältigen konnten. Connor hatte Recht. Egal, wie gründlich ich mich vorbereitet hatte, es hatte nicht gereicht.


    »Hast du eine Idee, wie wir hier rauskommen?«, fragte ich.


    »Am besten wir überzeugen sie, dass wir keine Werwölfe sind.«


    Bei mir waren sie schon dahintergekommen, doch davon ahnte Connor nichts. Ich überlegte, ob ich es ihm sagen sollte, aber ich hatte die gemischte Partnerschaft meiner Eltern noch nicht verkraftet und schämte mich zu sehr. »Sie haben unser Blut untersucht. Es ist nicht menschlich.« Eine Wahrheit, eine Lüge. Seines war nicht menschlich. Ich brachte es noch nicht über mich, laut auszusprechen, dass in meinen Adern Menschenblut floss.


    Er gab ein frustriertes Stöhnen von sich. Dann spürte ich deutlich, dass er sich verwandelte, nicht in einen Wolf, sondern in einen Krieger. Hätte er seine Wolfsgestalt angenommen, hätte es ihm möglicherweise die Flucht erleichtert, aber es wäre auch ein Beweis für die Existenz unserer Art gewesen. Außerdem wäre die Transformation schwierig gewesen, 
     solange er gefesselt war, und ich war nicht sicher, ob es ihm gelungen wäre, sich zu befreien. Jetzt machte er sich gerade ein Bild von unserer Lage und musste die Ausweglosigkeit unserer Lage erkennen. Irgendwann mochte sich die Möglichkeit zur Flucht ergeben, aber nicht jetzt.


    »So ein Mist«, zischte Connor. Dann schaute er mich an. »Bist du verletzt?« In seiner Stimme schwang aufrichtige Besorgnis mit.


    »Nur mein Stolz.«


    Er grinste mich an, und ich bewunderte ihn dafür, dass er unter den gegebenen Umständen dazu in der Lage war. »Das wirst du überleben.«


    Ich dachte an den Dämpfer, den sein Stolz erlitten hatte, als Lindsey zu Rafe gegangen war. »Das werden wir beide.«


    Auf die eine oder auf die andere Art.


    »Wie viele?«, fragte er.


    »Vier. Mason, Ethan und zwei brutal aussehende Schläger. «


    »Das müssen die Gorillas sein, die sie angeheuert haben. «


    Trotz der Düsternis sah ich die Entschlossenheit in Connors Gesichtszügen, als er überlegte, wie den Typen beizukommen war.


    »Sie haben Schusswaffen«, informierte ich ihn.


    Connor nickte kurz und wirkte nicht überrascht.


    »Ich glaube, wir sitzen fürs Erste hier fest, bis wir unser Ziel erreicht haben. Sie bringen uns in ihr Labor.«


    Connor nickte erneut, obwohl meine Feststellung nicht gerade erfreulich war. Mir gefiel unsere Lage genauso wenig, 
     aber wir mussten uns der Realität stellen, wenn wir eine Chance zum Überleben haben wollten.


    Ich hatte Angst, Mason könnte uns zuhören – obwohl es bei dem lauten Fahrtwind ziemlich unwahrscheinlich war. Aber ich traute ihm nicht. Connor musste ähnlich denken, denn er rückte ganz nah an mich heran und presste seine Stirn gegen meine.


    »Alles wird gut, Brittany.« Seine Lippen streiften meine Wange. Seine wärmende Nähe verscheuchte den eisigen Schauer der Angst, der mich ergriffen hatte, seit ich erkennen musste, dass Mason auch Connor in seine Gewalt gebracht hatte. Was aus mir wurde, war mir schon fast einerlei, aber ich wollte nicht, dass Connor etwas zustieß.


    Trotz unserer prekären Lage fragte ich mich, was passieren könnte, wenn wir allein und unsere Hände ungefesselt wären. Ich stellte mir vor, wie er meinen Zopflöste, und sah mich vor mir, wie ich mein Haar ausschüttelte. Ich malte mir all die Dinge aus, mit denen ich nach dem Willen meiner Mutter warten sollte, bis ich eine feste Beziehung hätte. Doch in diesem kurzen Zeitraum, während wir so still beieinander lagen, schien mir zwischen uns alles möglich zu sein. Ich wünschte mir so sehr, dass meine Fesseln gelöst würden, damit ich ihn berühren konnte.


    Sein Mund war meinen Lippen so nah, dass wir uns fast hätten küssen können. Ich kniff die Augen zusammen. Wie konnte ich von Intimitäten träumen, obwohl unser beider Leben in Gefahr war? Vielleicht lag es aber gerade an unserer lebensbedrohlichen Lage, dass ich mich plötzlich nach all der Leidenschaft sehnte, die das Leben zu bieten hatte und die ich noch nicht kannte.


    Ich wollte alles: seine Küsse, seine Berührungen … alles.


    Stundenlang blieben wir so nah beieinander liegen. Nach einer Weile tat mir alles weh, aber ich wollte nicht von Connor wegrücken, um eine bequemere Position einzunehmen. Wahrscheinlich gab es die ohnehin nicht. Ich hatte einen schmerzhaften Wadenkrampf und versuchte vergeblich, mein Bein auszustrecken. Mein Nacken war steif.


    Er schwebte in größerer Gefahr als ich, weil er das war, was sie wollten.


    Ein Gestaltwandler.


    Während sich die Stunden dahinschleppten, schlief ich immer wieder kurz ein. Ich wollte mich etwas ausruhen, damit ich kampfbereit war, sobald sich uns eine Chance bot.


    Der Nationalforst umfasste ein riesiges Gebiet. Es würde fast die ganze Nacht dauern, ihn zu umfahren, um zu dem Laboratorium zu gelangen.


    Der Morgen dämmerte schon, als der Wagen plötzlich zum Stehen kam. Türen wurden zugeknallt. Dann wurde die hintere Tür aufgerissen. Johnson richtete ein Gewehr auf mich. Ich hörte ein leises Popp und ein stechender Schmerz durchzuckte mein Bein. Ich sah den kleinen Pfeil …


    Versuchte, die Augen offen zu halten.


    Hörte Connor schreien –


    Noch ein Popp.


    Dann wurde wieder alles schwarz.


    



    Als ich erwachte, fand ich mich in einem großen Metallkäfig wieder, der sich in einer Art Kellerraum befand. Durch ein schmales Fenster unter der Decke drangen ein paar vereinzelte 
     Sonnenstrahlen. Die Stäbe rappelten. Erleichtert stellte ich fest, dass Connor den Käfig mit mir teilte und die Stabilität unseres Gefängnisses testete. Es war groß genug, dass wir uns darin aufrichten konnten, aber die Tür war nur halb so hoch. Ich wusste nicht, wie sie gesichert war, doch anscheinend konnte man sie hochschieben. Ich stellte mir vor, wie Mason und seine Gesellen uns bewusstlos hereingeschoben hatten. Ich arbeitete mich hoch und rüttelte ebenfalls an den Gitterstäben. Sie waren sehr stabil.


    Connor schlug mit der flachen Hand dagegen. »Es hat keinen Sinn.«


    Er hockte sich in die Ecke und schlang die Arme um die Knie. Anscheinend war er vor mir aufgewacht und hatte schon alles in Augenschein genommen. Langsam sah ich mich um. »Weißt du, wie spät es sein könnte?«, fragte ich.


    »Nein, sie haben mir die Uhr abgenommen. Sicher eine Strategie aus Masons Handbuch für Geiselnehmer.«


    Ich entdeckte Kameras in den Käfigecken.


    »Ja, sie beobachten uns«, sagte Connor, ohne seine Empörung zu verbergen.


    Ich musste schlucken und bemühte mich um einen tapferen Tonfall. »Nennt man das nicht Verletzung der Privatsphäre ?«


    »Ich fürchte, unsere Privatsphäre wird noch viel schlimmere Verletzungen hinnehmen müssen.«


    Ich überlegte, ob ich mich neben ihn setzen sollte, aber ich war zu rastlos und ging stattdessen hin und her. »Glaubst du, sie können uns hören?«


    »Nicht, wenn wir ganz leise sprechen.«


    »Ich ärgere mich so über mich selbst«, zischte ich frustriert. 
     »Du hast mir eingeschärft, jederzeit mit einem Angriff zu rechnen, und ich bin herumspaziert und habe nicht aufgep…«


    »Brittany, wir konnten das hier unmöglich vorhersehen. Auch wenn du dich vorbereitest, gegen einen absoluten Überraschungsangriff kann man nichts ausrichten.«


    Sein Versuch, mich zu trösten, rührte mich. Aber ich kannte die Wahrheit. Ich hatte mich zu sehr mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt.


    »Wie war es, als sie dich zum ersten Mal gefangen haben ?«, fragte ich ihn.


    Er zuckte die Achseln. »Mason hat uns bedroht und damit angegeben, wie er uns überrumpelt hat. Wir waren in einer Höhle. Wer hätte erwartet, dass er uns dort finden würde? Das Gelände war zu zerklüftet für ein Fahrzeug, also haben sie uns zu Fuß abgeführt.« Er schaute sich um. »Ich glaube, das hier sollte schon damals das Ziel unserer Reise sein.«


    »Hat er irgendetwas getan?«


    »Er hat uns ständig gefragt, wie wir uns verwandeln. Wir haben beteuert, dass wir keine Ahnung hätten, wovon er redete. « Er starrte auf eine der Kameras. »Aber er wollte einfach nicht auf uns hören.«


    Eine Tür öffnete sich, die kreischenden Türangeln ließen darauf schließen, dass sie schwer war. Mason kam herein, in Begleitung von Ethan und Tyler. Sie flankierten ihn wie zwei Idioten, die dem Schulhofschläger nicht von der Seite weichen. Hinter ihnen folgten Johnson und sein Zwilling mit Gewehren. Mason musste wirklich großen Respekt vor den Fähigkeiten von Gestaltwandlern haben.


    »Gut. Dornröschen und ihr Prinz sind wach«, sagte Mason, 
     als er mit seiner Gefolgschaft in sicherer Entfernung vor dem Käfig stehen blieb. Es sah aus, als fixiere er einen Monitor, in Erwartung irgendeiner Art von Action.


    Langsam erhob sich Connor und stand da wie ein Raubtier, das seine Beute nicht fürchtete. »Gib uns frei, Mason, dann lassen wir euch am Leben.«


    Mason lachte finster. »Klingt wie ein Zitat aus einem schlechten Film.«


    »Anscheinend fürchtest du, ich könnte dich kaltmachen, sonst hättest du nicht Dumm und Dümmer mit ihren Knarren im Schlepptau.«


    »Ich weiß nur eines: Werwölfe existieren tatsächlich. Vor einigen Wochen haben wir Lucas geschnappt, als er ein Wolf war.«


    »Ja, ja«, sagte Connor spöttisch. »Das sagtest du auch, als du mich zum ersten Mal in deine Gewalt gebracht hast.«


    Mason hatte Lucas tatsächlich gefangen genommen, als er sich in seiner Wolfsgestalt befand, aber er hatte nie mit angesehen, wie er sich verwandelte. Er konnte sich also auf nichts weiter stützen als auf Vermutungen.


    »Sein Fell sah genauso aus wie Lucas’ Haar«, sagte Mason zornig.


    »Wölfe gibt es in allen möglichen Farben. Schau mal bei Wikipedia nach. Sie können schwarzes, braunes, rötliches, graues oder weißes Fell haben. Und manchmal auch eine Kombination aus allen Farben. Es gibt immer wieder neue Varianten. Ich wette, dass wir einen mit deiner Haarfarbe finden könnten. Komm, wir gehen los und suchen einen.«


    »Sehr lustig. Ich weiß, was ich weiß. Dein Blut ist der Beweis.«


    »Der Bluttest beweist nur, dass jemand schlampig gearbeitet und Proben verwechselt hat. Oder du redest dir einfach ein, was du gern sehen willst.«


    »Ja, ja. Red nur weiter.« Mason schnippte mit den Fingern. Ethan hockte sich hin wie ein unterwürfiger Hund und zog einen langstieligen Tupfer aus einer mitgebrachten Schachtel. Mason hielt ihn Connor vor die Nase. »Wir brauchen eine Speichelprobe. Sieh zu, dass du genug Spucke im Mund hast.«


    Connor grinste drohend und trat mit einer einladenden Geste einen Schritt zurück. »Komm rein und mach den Abstrich selbst.«


    Mason gab ein Zeichen. »Wilson.«


    Johnsons Zwilling trat vor und legte sein Gewehr auf mich an. Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Trotzig hob ich das Kinn und fixierte Mason mit grimmigem Blick. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


    Aber seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Connor. Wie ein Oberlehrer hob er den Finger. »Das, mein lieber Freund, ist kein Betäubungsgewehr. Es enthält Stahlkugeln.«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte ich ungerührt. Wir durften keine Schwäche zeigen, sonst würden sie weitere Forderungen an uns stellen. Ich war mir sicher, dass Mason bluffte.


    Knurrend langte Connor durch die Gitterstäbe und riss Mason den Tupfer aus der Hand. Er fuhr sich damit kurz durch den Mund und warf ihn aus dem Käfig. Ethan versuchte, ihn aufzufangen, aber er verfügte nicht über die hervorragenden Reflexe eines Gestaltwandlers und musste ihn vom Boden aufheben.


    »Macht das was?«, fragte Mason.


    »Müsste gehen. Das bisschen Dreck dürfte nichts ausmachen. « Er schob den Tupfer in ein Glasröhrchen.


    »Jetzt brauchen wir noch ein bisschen mehr Blut.« Mason tippte auf seine Armbeuge. »Den guten Saft.«


    »Connor …«, sagte ich besorgt.


    »Es ist nur Blut.« Ohne Mason aus den Augen zu lassen, schob er den Ärmel seines Sweatshirts hoch und schob seinen Arm durch die Stäbe. Er schien sich zu fragen, wie Mason wohl schmecken würde, wenn er ihn endlich zwischen die Zähne kriegte. Ethan musste die Mordlust in Connors Augen bemerkt haben, denn er hielt sich im Hintergrund, bis Mason weitere Befehle gab.


    Ich fragte mich, warum Mason keine Proben entnommen hatte, während wir noch bewusstlos waren, aber dann hätte er uns nicht so deutlich demonstrieren können, dass er hier alles unter Kontrolle hatte.


    Wie gern hätte ich mich neben Connor gestellt und seine Hand gehalten, aber ich wollte ihn nicht in die Schusslinie bringen – obwohl seine Überlebenschancen im Falle einer Schusswunde weitaus besser waren als meine. Aber solange sie nicht Zeuge wurden, wie Connor die Gestalt wechselte, hatten sie nichts weiter als Laboruntersuchungen, die man immer irgendwie anfechten konnte.


    »Eindrucksvolle Muskeln«, sagte Mason und deutete auf Connors Bizeps.


    »Gegen die hättest du keine Chance.«


    Mason schnitt eine Grimasse. »Ein dummer Spruch nach dem anderen.«


    »Tut mir leid, aber es fällt mir schwer, dein kleines Spielchen ernst zu nehmen.«


    »Es ist kein Spiel. Du wirst schon sehen. Wenn wir das Serum perfektioniert haben und ich mich in einen Wolf verwandle, können wir gegeneinander antreten.«


    »Warum warten? Lass uns loslegen.«


    »Später. Die Muskeln müssen das Resultat der ständigen Transformationen sein.«


    »Hanteltraining. Es gibt keine Transformation.«


    »Das wird langsam langweilig. Ich weiß, was ich weiß.«


    »Und das ist offensichtlich gar nichts.«


    Ich merkte, dass Mason gern mehr gesagt hätte und sich durch Connors Art provoziert fühlte. Es war wirklich beeindruckend, wie cool und lässig er sich angesichts der tödlichen Gefahr verhielt, in der wir uns befanden.


    Nach der Blutabnahme schnitt Ethan Connor ein paar Haare ab und machte einen Hautabstrich. Er wirkte unsicher, als er die blutende Stelle auf Connors Handrücken mit einem Pflaster versorgte. Als Ethan mit seinen Proben verschwunden war, brachte Tyler eine Kühltasche und stellte ein paar Wasserflaschen zwischen die Gitterstäbe.


    »Was? Kein Bier?«, fragte Connor sarkastisch.


    Ich konnte mir kaum mehr vorstellen, dass wir zu Beginn des Sommers noch alle zusammen Bier getrunken hatten.


    Tylers Wangen wurden feuerrot, aber er blieb stumm, während er ein paar eingeschweißte Sandwiches, Müsliriegel und Äpfel in den Käfig schob.


    »Lasst es euch schmecken«, sagte Mason. »Wir sehen uns.« Damit drehte er sich um und wollte gehen.


    »He, Mason«, rief Connor lässig, als würde er einem Kumpel etwas zurufen.


    Mason schaute sich um.


    »Du weißt nicht, was es heißt, mich zum Feind zu haben«, sagte Connor finster und so bedrohlich, dass sogar mir ein Schauer über den Rücken lief.


    Mason wurde blass, bevor er wieder seine großspurige Haltung einnahm. »Danke, ebenso.«


    Sobald Mason und seine Gefolgsleute den Raum verlassen hatten, rannte ich zu Connor, der mich in die Arme schloss und fest an sich presste. Seitdem ich ganz auf mich gestellt dem Vollmond gegenübergetreten war, hatte ich mich nicht mehr so gefürchtet.


    »Wenigstens haben sie von dir keine Proben genommen«, sagte Connor leise.


    Ich kniff die Augen zusammen. Es gab einen Grund, dass sie darauf verzichtet hatten, aber ich konnte ihm einfach nicht gestehen, dass ich kein Gestaltwandler war und dass sie es wussten. Mir war wirklich nicht an einem Sieg der bösen Jungs gelegen, aber wenn es Mason tatsächlich gelang, ein Mittel zu entwickeln und ich es einnehmen könnte, bräuchte Connor vielleicht niemals von meinem Defizit zu erfahren. Instinktiv spürte ich, dass jene schicksalhafte Bindung zwischen Gestaltwandlern ihn zu mir trieb, obwohl ich eine Statische war.


    »Es wird alles wieder gut«, murmelte Connor beruhigend.


    Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute in sein Gesicht, in dem ich keinerlei Zweifel erkennen konnte. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


    »Sobald wir die Gelegenheit haben zu fliehen, kannst du ihm in den Hintern treten!«


    Ich brachte ein ersticktes Lachen hervor und kämpfte 
     gegen die Tränen, in die ein menschliches Mädchen ausgebrochen wäre. Ich wollte für Connor stark sein wie eine Gestaltwandlerin.


    Zärtlich umfasste er meine Wange und kam näher. Seine Lippen streiften mein Ohr, als er mit unglaublich tiefer und sinnlicher Stimme weitersprach. »Im Ernst. Wir sind nicht mehr lange allein. Wir müssen nur so lange aushalten, bis die anderen hier sind.«


    »Woher weißt du, dass sie herkommen?«, flüsterte ich.


    »Weil mein Team den Auftrag hat, diese Gegend auszukundschaften, und wenn sie mich nicht finden, holen sie Lucas. Vielleicht verplempern sie ein paar Tage, um rauszukriegen, wo ich abgeblieben bin, aber nach einer Weile besinnen sie sich aufs Rudel, und sie kommen hier rauf, um ihre Mission zu erfüllen. Und retten uns.«


    Das Timing war denkbar schlecht, aber wann würde es einen besseren Zeitpunkt geben? Es tat mir noch immer weh, dass er mich ersetzt hatte. »Warum hast du mich aus deinem Team geworfen?«


    Er wich ein Stück von mir zurück und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Weil ich mich nicht konzentrieren kann, wenn du in meiner Nähe bist. Seit du mich im Fitnessraum herausgefordert hast, spüre ich immer diesen Schlag in die Magengrube, von dem Lucas gesprochen hat, und ich will nichts anderes als …«


    Er küsste mich mit dem Hunger der Verzweiflung. Vielleicht trug die Angst vor Kontrollverlust zu unserer Leidenschaft bei. Wir klammerten uns aneinander, als würden wir uns nie wieder loslassen wollen. In meinem Hinterkopf hielt sich der Gedanke, dass es nicht richtig war. Es gab Mason 
     nur noch mehr Zündstoff, den er gegen uns einsetzen konnte.


    Connor musste dasselbe gedacht haben, denn er löste sich von mir und spähte zu den Kameras. »Schlechtes Timing.«


    »Das scheint bei uns immer so zu sein.«


    Wieder strich er mit dem Daumen über meine Unterlippe, die jetzt ein wenig geschwollen war und kribbelte. »Ja, ich hab Hunger, und nicht nur auf dich.«


    Er trat einen Schritt zurück und hielt plötzlich inne. »He, was ist das denn?«


    Ich folgte seinem Blick und entdeckte einen Riss am Ärmel meines T-Shirts. »Sie haben mein Hemd eingerissen, als sie mich in den Käfig geschleift haben. Keine große Sache.«


    »Das meine ich nicht«, sagte er gepresst. Er zog den eingerissenen Ärmel beiseite. »Das da. Hat Mason dir wehgetan ?«


    Dann wurde mir klar, dass er den blauen Fleck meinte, den er mir bei unserem Ringkampf zugefügt hatte. Aber das konnte ich nicht zugeben. Er würde sich fragen, warum ich den Bluterguss nicht in Gestaltwandler-Manier beseitigt hatte.


    »Ja, kann sein. Aber es ist nicht schlimm. Es tut nicht weh.«


    »Dafür wird der Kerl bezahlen«, knurrte er und nahm meine Hand. Er zog mich zu Boden, und wir setzten uns mit dem Rücken zu den Gitterstäben. Er öffnete eine Wasserflasche und roch daran, bevor er sie mir reichte.


    »Glaubst du, es ist in Ordnung?«, fragte ich.


    »Ich kann nichts Ungewöhnliches riechen. Schlimmstenfalls 
     haben sie etwas ins Wasser oder ins Essen getan, das uns schläfrig macht. Aber ich könnte mir vorstellen, Mason hätte mehr Spaß daran, mit dem Betäubungsgewehr auf uns zu schießen. Seine Pläne sind nicht gerade subtil. Ich glaube, er versucht nur alles unter Kontrolle zu haben.«


    Ich grinste. »Schön, wie du betonst, dass er es nur versucht .«


    »He, ich hab genug Werwolf-Filme gesehen, um zu wissen, dass die Guten immer gewinnen.«


    »Du hast überhaupt keine Angst, oder?«


    Statt zu antworten, griff er nach einem Sandwich.
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    Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, hatte meine Mutter mich immer gewarnt. Ich hatte mit Connor allein sein wollen – und jetzt waren wir allein.


    Die Stunden schleppten sich dahin. Wir wussten nicht, ob irgendwo Mikrophone installiert waren, und so vermieden wir es, über irgendetwas zu sprechen, das Mason glauben machen könnte, er sei auf der richtigen Spur. Die weiteren Tests im Labor würden wahrscheinlich bestätigen, dass Connor ein Gestaltwandler war … Aber vielleicht würde es uns gelingen, die Tests auf irgendeine Weise anzuzweifeln, solange Mason nichts anderes in der Hand hatte.


    Wir saßen so weit auseinander wie möglich, weil wir nicht wollten, dass unsere Leidenschaft auf Video gebannt wurde, und je näher wir uns waren, desto schwieriger war es, der Versuchung zu widerstehen.


    »Was ist dein absoluter Lieblingsfilm?«, fragte ich ihn.


    »300. Definitiv. Und deiner?«


    »Die Verurteilten.«


    Seine Kinnlade klappte herunter. »Machst du Witze ? Waren wir überhaupt schon geboren, als der gedreht wurde?«


    »Ich hab ihn auf DVD gesehen.«


    Er grinste. »Ich hätte mir denken können, dass du keinen 
     Mädchenfilm aussuchst. Die Verurteilten stehen bei mir übrigens auf Platz zwei.«


    »Willst du mich damit ärgern?«


    Er deutete aufs Fenster. »Es bleibt noch lange hell. Wir müssen noch einige Stunden totschlagen.«


    Ich schaute mich um.An einer der Wände waren kleinere, leere Käfige aufgestapelt. »Glaubst du, sie haben den Raum nur für uns eingerichtet?«


    »Ich glaube, sie hoffen, weitere Exemplare einzufangen.«


    »Glaubst du, dass dieses Serum, das Mason entwickeln will, wirklich funktionieren könnte?«


    »Ich hab nicht viel Ahnung von Biologie. Aber ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.« Er schüttelte den Kopf. »Hirngespinste von ein paar verrückten Wissenschaftlern.«


    Ich nickte. Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht sein oder Hoffnung schöpfen sollte. Würde das, was sich zwischen Connor und mir entwickelte, ein abruptes Ende finden, wenn ich ihm die Wahrheit sagte?


    »Lieblingsfernsehserie?«, bohrte er weiter, als würde er ahnen, dass meine Gedanken in eine Richtung abschweiften, wo sie nichts zu suchen hatten.


    »24.«


    Er grinste erfreut. »Du stehst wirklich auf Action.«


    Verlegen zuckte ich die Achseln, da ich offensichtlich einen anderen Geschmack hatte als die meisten Mädchen meines Alters. »Was soll ich sagen? Ein paar Explosionen, Schießereien und Verfolgungsjagden – schon bin ich zufrieden. «


    »Jack Bauer tut mir manchmal wirklich leid. Nie hat er Zeit zum Essen oder Schlafen.«


    »Und immer ist er zufällig ganz in der Nähe, wenn er gebraucht wird.«


    Connor lachte. Es war ein tiefes, kehliges Geräusch. Ich hätte nie gedacht, dass ich in unserer Situation Spaß haben könnte.


    »Wir treiben Mason in den Wahnsinn«, sagte ich.


    »Wieso? Weil wir nicht durch den Käfig schleichen, wie die Tiere, für die er uns hält?«


    »Weil wir uns benehmen, als würden wir uns amüsieren. «


    »Tu ich auch.« Er zupfte an seinem Pflaster herum. Wahrscheinlich nervte es ihn, dass er sich nicht verwandeln und den Kratzer heilen lassen konnte. »Es ist merkwürdig, aber mit Lindsey habe ich nie mal in aller Ruhe dagesessen. Wir hatten immer was vor, waren immer beschäftigt. Versteh mich nicht falsch. Ich hab gern was mit ihr unternommen. « Er sah mich an. »Aber mit dir ist es schön, gar nichts zu tun.«


    »Ich fass das mal als Kompliment auf.«


    »Es ist wirklich eines. Ich würde ja rüberkommen und dir mehr als das geben, wenn Mason uns nicht zuschauen könnte.«


    Ich wurde rot und musste gleichzeitig lächeln. »Ich glaube, er bräuchte eine Freundin.«


    »Viel Glück bei der Suche. Sie müsste darüber hinwegsehen können, dass er ein Fall fürs Irrenhaus ist.«


    Ab und zu baute Connor einen kleinen Seitenhieb ein, für den Fall, dass Mason uns belauschte. Ich konnte mir vorstellen, wie er beim Zuhören mit den Zähnen knirschte.


    »Wo sein Dad wohl geblieben ist?«, fragte ich.


    Connor zuckte die Achseln. »Ich hatte immer den Eindruck, dass Mason die treibende Kraft bei dem Unternehmen ist. Sein Dad war nur dabei, um ihm mehr Autorität zu verschaffen.«


    »Kayla sagt, Mason sei ein Genie. Er ist nicht viel älter als wir, aber er hat schon einen Collegeabschluss und arbeitet im Bio-Chrome-Labor.«


    »Der Typ bräuchte dringend ein Privatleben.«


    Ich vermutete, dass dies der Grund für seinen Versuch war, die Gestaltwandlerfähigkeiten zu erforschen und für sich selbst zugänglich zu machen.


    Wir nahmen unser kleines Spielchen mit unseren Lieblingssachen wieder auf. Es war interessant, Connors Interessen kennenzulernen: Er war begeisterter Baseballfan, während er selbst am liebsten Basketball spielte. Sein Lieblingsessen war englisch gebratenes Rinderfilet.


    Irgendwann lag der Raum im Schatten; die Sonne musste untergegangen sein. Dann hörten wir, wie die Tür aufgesperrt wurde, und Monique kam mit einem Servierwagen herein.


    Auch sie war ein Mitglied der Bio-Chrome-Gruppe gewesen, die wir in die Wildnis geführt hatten. Sie war ein zierliches Mädchen mit anmutigen Bewegungen und goldfarbenem, makellosem Teint. Sie schien recht nett, als wir sie kennenlernten, aber wenn ich sie jetzt ansah, fragte ich mich, was für ein Mensch sie war, bei diesem Wahnsinn mitzumachen.


    »Hallo, ihr beiden. Schön euch wiederzusehen«, sagte sie in aufgesetzt fröhlichem Tonfall. »Ich bringe euch ein kleines Abendessen.«


    Sie betätigte eine Art Fernbedienung, woraufhin sich die Käfigtür ein wenig hob. Dann schob sie zwei abgedeckte Teller durch die schmale Öffnung.


    Connor hob den Deckel an, unter dem sich ein kurzgebratenes Rinderfiletsteak befand sowie meine Lieblingsbeilage, die ich erwähnt hatte und die ich mir nur selten gönnte, da es sich um fettstrotzende, goldbraun frittierte Pommes Frites handelte.


    »Sieh an, Mason will uns wissen lassen, dass er uns belauscht«, sagte Connor, dann sah er Monique an. »Messer und Gabel?«


    Sie grinste. »Netter Versuch, aber wir halten es für besser, euch nichts zur Verfügung zu stellen, das ihr zu Fluchtwerkzeugen oder Waffen umfunktionieren könntet. Ich hab euch aber noch Servietten, Ketchuptütchen und Wasser mitgebracht. «


    Sie schob uns alles in den Käfig und ließ die Tür wieder nach unten gleiten.


    »Könnten wir vielleicht ein paar Decken bekommen?«, fragte Connor. »Es wird sicher ganz schön kalt heute Nacht.«


    Ihr hübsches Gesicht heuchelte Bedauern. »Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte euch welche bringen. Wenn euch kalt wird, müsst ihr euer Fell sprießen lassen.«


    Ich funkelte sie zornig an. »Und wirst du uns wiederbeleben, wenn wir vor Kälte blau anlaufen?«


    »Kuschelt doch ein bisschen. Er wird dich schon warm halten.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein kaltherziges Luder bist«, sagte ich.


    »Hört zu. Ich mach einfach meinen Job und werde dafür bezahlt. Wenn ihr kooperiert, wird es für uns alle leichter. Dann können wir bald nach Hause gehen. Ich langweile mich in dieser Einöde zu Tode.« Mit diesen Worten marschierte sie aus dem Kellerverlies.


    Ich setzte mich neben Connor und nahm den Teller entgegen, den er mir reichte. »Sie hätten es wenigstens klein schneiden können«, murmelte ich.


    »Wahrscheinlich denken sie, dass wir es mit unseren Raubtierzähnen in Stücke reißen.«


    Ich seufzte. »Das geht mir langsam wirklich auf die Nerven. «


    



    Dunkelheit senkte sich herab und mit ihr die Kälte der Nacht. Vielleicht hatten sie keine Heizung eingebaut, weil der Raum für die Unterbringung von Tieren gedacht war. Aber wahrscheinlich verzichteten sie mit Absicht darauf, sie einzuschalten, in der Hoffnung, dass Connor sich verwandelte, um nicht zu frieren.


    Nach dem Essen führten wir unsere Fragespiele nicht fort. Wir zogen uns in unsere jeweilige Käfigecke zurück und hingen unseren Gedanken nach. Ein wenig Mondlicht fiel durch die Gitterstäbe. Ich fragte mich, ob wir bei Neumond immer noch hier sein würden. Ich löste meinen Zopf, damit mein Haar mir ein wenig die Schultern wärmte, zog die Knie an die Brust und umschlang sie mit den Armen, um nicht allzu sehr zu frieren. Vielleicht, wenn ich mir ein knisterndes Lagerfeuer vorstellte mit hoch auflodernden Flammen und fliegenden Funken …


    Als ich eine Bewegung wahrnahm, öffnete ich die Augen. 
     Connor hatte sich neben mich gehockt. Ich wusste, ich konnte ihn nicht so deutlich sehen wie er mich, aber wegen des spärlichen Mondlichts waren seine Gesichtszüge auszumachen.


    »Hier, du kannst mein Sweatshirt anziehen.« Er wollte schon nach dem Bund greifen.


    Ich umfasste seinen Arm, um ihn daran zu hindern. »Damit du frierst? Das will ich nicht.«


    »Komm schon, Brit. Ich hör doch deine Zähne klappern. Außerdem wird mir nicht so schnell kalt.«


    Noch nie zuvor hatte er meinen Namen abgekürzt. Es wirkte irgendwie vertrauter. »Also gut. Danke.«


    Ich zog mir sein Sweatshirt über den Kopf. Es war unglaublich weich und barg seine Wärme und seinen Geruch. Für ein paar Minuten hörte mein Zittern auf.


    Connor schob eine Hand in meine Kniekehlen, legte mir die andere um den Hals und zog mich auf seinen Schoß.


    »Was tust du da?«, fragte ich.


    »Drück dich so fest an mich, wie du kannst, dann wird’s dir wärmer.«


    Ich schlang die Arme um seine Brust und schmiegte das Gesicht in seine Halsbeuge.


    »Oh, deine Nase ist ganz kalt«, sagte er.


    Hastig wich ich zurück. »Tut mir leid.«


    Lachend legte er die Hand an meine Wange und zog mich wieder an sich. »Das macht doch nichts, sie wird schon gleich wärmer.«


    Ich sog seinen erdigen Geruch ein.


    »Weißt du, wie wir Hitze erzeugen könnten?«, fragte er nach einer Weile. »Indem wir ordentlich rummachen.«


    »Mason würde das Video sicher an YouTube schicken, meinst du nicht auch?«


    »Ja, das könnte sein. Oder er würde uns damit drohen, wenn wir nicht spuren. Obwohl die Aufnahmen bei dieser Dunkelheit nicht besonders deutlich sein dürften.«


    »Was meinst du, warum er die Lampen nicht angemacht hat?« Ich hatte sie am Nachmittag in der Decke gesehen.


    »Vielleicht haben sie die Stromrechnung nicht bezahlt.«


    »Nein, im Ernst. Warum lässt er uns im Dunkeln sitzen?«


    »Wahrscheinlich denkt er, dass wir im Dunkeln Dinge tun, die wir im Hellen nicht tun würden.« Er schnüffelte an meinem Nacken, und ich hörte, wie er meinen Geruch einsog. »Du riechst gut.«


    »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


    »Dein Wesen, der einzigartige Teil von dir, der so riecht wie sonst niemand auf der Welt. Der Teil, den ein Raubtier von dir aufspüren würde.« Während er redete, strömte sein warmer Atem über meine Wange. »Du riechst wie«, er inhalierte tief, »Pfefferminzblätter, wenn man sie zerreibt.«


    »Du riechst wie der Wald: frisch, würzig und kraftvoll.«


    »Das gefällt mir.«


    Seine Lippen glitten über meine Wangen, und dann küssten wir uns und erzeugten dabei Wärme wie ein Heizofen. Wenn wir uns so nah waren, hatte ich keine Angst, was der nächste Tag bringen würde. Alles, was zählte, war dieser Augenblick.


    »Sag mir, dass ich nicht nur ein Trostpflaster bin«, befahl ich, als wir eine Pause zum Luftholen machten.


    »Das bist du nicht, weder Trostpflaster noch Lückenbüßer. «


    Wir fingen wieder an, uns zu küssen. Seine Hand glitt unter mein Shirt und über meinen nackten Bauch. Wie konnte sie so warm sein, wenn meine Hände noch immer eiskalt waren?


    Als er aufhörte mich zu küssen und stattdessen meinen Hals liebkoste, sagte ich: »Du hast mich vorher nie wahrgenommen. «


    Er hielt inne, als müsste er kurz nachdenken. »Ich hab dich wahrgenommen. Ich habe nur nicht auf das geachtet, was ich wahrgenommen habe.«


    »Vielleicht werden unsere Gefühle durch das sogenannte Stockholm-Syndrom ausgelöst. Vielleicht ist es die Reaktion auf unsere Lage. Ich hab gehört, dass Geiseln …«


    »Wir sind keine Geiseln. Und was zwischen uns geschieht, was ich für dich empfinde«, er umschloss mein Gesicht mit seinen Händen, »begann lange bevor Mason mich mit seinem Betäubungsgewehr getroffen hat. Ich hatte das Sly Fox verlassen und war auf dem Weg zu dir nach Hause, weil ich dich sehen musste, dir erklären musste … was ich für dich fühle, Brit. Es ist so viel stärker als alles, was ich jemals für eine andere Person empfunden habe. Ja, ich gebe zu, es ist mir noch ein bisschen unheimlich, aber ich möchte es erkunden. Sehen, wohin es führt.«


    Es klang, als wäre er dabei, sich zu verlieben. Ich lächelte schief und nickte unsicher. Dann küssten wir uns wieder.


    In dieser Nacht würden wir nicht frieren, dachte ich.


    



    Als ich am nächsten Morgen erwachte, hielt mich Connor noch immer mit seinem Körper warm. Ich rieb ihm den Rücken, der sich ziemlich kalt anfühlte.


    »Das tut gut«, murmelte er.


    Wir hatten einen Großteil der Nacht mit Küssen und Reden verbracht, bis wir schließlich Arm in Arm eingeschlafen waren. Ich knabberte ein bisschen an seiner Schulter.


    »He, sei vorsichtig.« Er schmiegte sich an meinen Hals. »Bisse von Gestaltwandlern heilen langsam und hinterlassen Narben.«


    Meine Verspieltheit löste sich in Luft auf. Ich könnte ihn beißen, so viel ich wollte – mit einer einzigen Transformation wären sämtliche Spuren beseitigt. Ich wusste, ich musste ihm die Wahrheit über mich sagen, aber ich wollte das zerbrechliche Band, das sich zwischen uns entwickelte, nicht zerreißen. Ich hatte mich zu lange und zu heftig danach gesehnt, um es aufs Spiel zu setzen.


    Aber je näher wir uns kamen, desto schwieriger würde es sein, mein Geheimnis zu bewahren.


    »Weißt du, was ich gern möchte?«, flüsterte er mit tiefer, sinnlicher Stimme.


    »Was denn?«


    »Mich zusammen mit dir verwandeln.«


    Ich wurde vollkommen reglos und wunderte mich, dass mein Herz noch schlug. Er grinste mich an und streichelte meine Wange. »He, schau nicht so ängstlich. Ich weiß, es wird nicht so sein wie beim ersten Mal, aber wenn wir auf den Vollmond warten und es zu etwas Besonderem machen, könnte es immer noch ein Band zwischen uns schaffen.«


    Es brach mir das Herz, ihm nicht geben zu können, wonach er sich sehnte. »Wahrscheinlich sollten wir jetzt nicht über so etwas reden.«


    Er runzelte die Stirn. »Ja, du hast sicher Recht. Tut mir leid. Ich wollte nichts überstürzen.«


    Er wollte aufstehen, aber ich schlang die Arme um seinen Hals. »Nein, das ist es nicht. Connor, ich schwöre dir, dass es nichts gibt, das ich lieber möchte.«


    Er grinste. »Gut, dann ist es also beschlossene Sache. Aber eins nach dem anderen, stimmt’s? Wir müssen zusehen, dass wir hier rauskommen.«


    Ich nickte. Ja, das war das Wichtigste. Danach musste ich ihm die Wahrheit über mich sagen, selbst wenn ich dadurch unser Verhältnis zerstörte.
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    Monique brachte unser Frühstück. Seltsamerweise wirkte sie dabei ziemlich nervös und mochte uns nicht in die Augen sehen.


    »Ich will versuchen, euch für heute Nacht ein paar Decken zu besorgen«, sagte sie leise, bevor sie ging.


    »Was war das denn?«, fragte ich, während ich mein Brötchen aß. »Glaubst du, es war ihnen peinlich, uns letzte Nacht zu beobachten?«


    Connor schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich meine, wir haben zwar ganz schön heftig geknutscht, aber wir sind längst nicht so weit gegangen, wie ich es gern gewollt hätte.«


    Ich spürte, wie ich rot wurde, brach ein Stück von meinem Brötchen ab und warf es nach ihm. »Böser Junge.«


    »Ich werde einer sein, wenn wir hier nicht bald rauskommen. « Nachdem er sein Frühstück beendet hatte, wischte er sich die Finger ab und begann, an den Gitterstäben entlangzuwandern. »Es muss doch einen Weg hier raus geben.«


    »Wenn wir aus dem Käfig raus sind, müssen wir noch durch die abgeschlossene Tür.«


    Er kniff mir ein Auge zu. »Ein Gefängnis nach dem anderen. «


    In diesem Moment ging die Tür auf, und Mason kam mit seiner üblichen Gefolgschaft und zwei Jungs, die ich noch nicht kannte, hereinmarschiert. Sie waren kräftiger als die Labortypen, aber nicht ganz so bullig wie die Neandertaler mit den Gewehren.


    »Oh, Besuch«, sagte Connor. »Und ich bin noch nicht mal angezogen.«


    Ich trug noch immer sein Sweatshirt.


    »Das ist schon okay«, sagte Mason. »Was bedeutet das Tattoo auf deinem Rücken? Ich weiß, dass Lucas und Rafe auch eines haben.«


    »Initiationsritus der Studentenbruderschaft.«


    So hatte Rafe es Mason vor einigen Wochen erklärt.


    »Nun, das glaube ich nicht. Aber das ist schon in Ordnung. Die Untersuchung deiner gestrigen Proben war äußerst aufschlussreich. Und jetzt möchte ich sehen, wie du dich in einen Wolf verwandelst.«


    »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich kann mich nicht verwandeln.«


    »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«, fragte Mason.


    »Wenn ich die Fähigkeit hätte, mich in einen Wolf zu verwandeln, hätte ich es doch getan, als ihr mich zum ersten Mal gefangen genommen habt. Ich hätte doch viel schneller fliehen können.«


    »Wölfe haben unser Camp angegriffen. Willst du behaupten, du bist ein Wolf-Flüsterer?«


    »Ich will nur sagen, dass ich kein Werwolf bin.«


    Mason grinste. »Ich weiß einen Weg, es herauszufinden. «


    Ich hörte metallisches Geklapper und dort, wo es herkam, 
     waren Ethan, Tyler und die beiden neuen Jungen damit beschäftigt, eine Art Tunnel zusammenzusetzen. Ich brannte darauf, Mason nach seinen Plänen zu fragen, blieb jedoch stumm, da ich ihm die Genugtuung nicht gönnte.


    Connor hatte offenbar erkannt, dass Mason etwas Unangenehmes im Schilde führte, denn er rückte näher an mich heran und drückte meine Hand. Ich erwiderte seinen Druck.


    »Was hat er wohl im Sinn?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht, aber es gefällt mir nicht.«


    Sie zerrten den Tunnel herbei, bis die eine der beiden Öffnungen sich vor der Tür unseres Käfigs befand. Ein Quietschen war zu hören, und ein weiterer Käfig wurde hereingeschoben, in dem sich ein Puma befand.


    »Verdammt«, murmelte Connor.


    »Ist es ein Gestaltwandler?«, flüsterte ich. Einige von unserer Art verwandelten sich nicht in Wölfe, sondern in andere Tiere.


    Connor schüttelte den Kopf. »Nein, er ist das, wonach er aussieht.«


    Ich war dankbar, dass er nicht fragte, warum ich nicht wusste, was es mit dem Puma auf sich hatte. Wahrscheinlich war er zu sehr damit beschäftigt, eine Strategie zu ersinnen. Wenn das geschah, was ich vermutete, blieb Connor jedoch nur eine einzige Chance.


    Sie platzierten den Pumakäfig vor das andere Ende des Tunnels und sicherten ihn.


    Connor funkelte Mason zornig an. »Mason.«


    Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Es geschieht im Dienst der Menschheit.«


    »Das ist Blödsinn. Du willst doch nur etwas sein, das du nicht bist. Du willst es so sehr, dass du an etwas derart Verrücktes glaubst und alles tun würdest, um es zu bekommen. «


    »Wenn ich keinen persönlichen Nutzen daraus ziehe, bin ich nicht der Böse.«


    Was für eine Lüge! Wir wussten doch längst, dass er plante, persönlich davon zu profitieren.


    »Lies es von meinen Lippen«, sagte Connor. »Sieh mir in die Augen. Ich bin kein Werwolf. Wenn du den Puma hier hereinlässt, wird er uns töten.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Mason unsicher. Dann schüttelte er den Kopf und nickte, als hätte er mit sich selbst gesprochen. »Ich weiß, was ich weiß«, erwiderte er unbeirrbar.


    »Dann hol zumindest Brittany hier raus, damit du nicht zwei Tote auf dem Gewissen hast.«


    »Sie garantiert mir, dass du nicht aufgeben, sondern kämpfen wirst«, sagte Mason, und in diesem Moment hasste ich ihn mit jeder Faser meines Herzens.


    »O mein Gott«, flüsterte ich, als Mason auf die Fernbedienung drückte, woraufhin unsere Tür sich langsam öffnete.


    Connor stieß einen wüsten Fluch aus, und mir wurde klar, dass er nur geblufft hatte. Niemals würde er sich ohne Gegenwehr in ein Schicksal fügen, das Mason ihm zugedacht hatte. Trotzdem versetzte mich der Gedanke an das, was geschehen würde, in helle Panik.


    Connor riss sich die Schuhe von den Füßen und schleuderte sie gegen die Gitterstäbe.


    Ich wich zurück, um ihm Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Als Nächstes streifte er die Socken ab, dann öffnete er seinen Gürtel.


    Die Tür des Pumakäfigs glitt langsam auf. Der Puma fauchte. Das katzenartige Geräusch tat mir in den Ohren weh. Ich stieß mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe.


    Connor richtete seine Aufmerksamkeit auf mich. »Brittany, bereite dich für die Transformation vor.«


    Ich schüttelte mit Tränen in den Augen den Kopf. »Ich kann nicht.«


    »Was?« Connor trat einen Schritt auf mich zu und deutete auf die Stelle, wo Mason und die anderen standen. »Vergiss sie. Beachte sie gar nicht. Es geht hier um unser Überleben. Ich kann’s vielleicht mit ihm aufnehmen, aber wenn er dich angreift, kannst du dich als Wolf viel besser verteidigen. «


    Mir blieb nichts anderes übrig, als seine Hoffnung zu zerstören, dass wir ein gleichwertiges Team waren. »Ich kann mich nicht verwandeln. Es tut mir so leid, Connor, aber ich bin kein Gestaltwandler. Ich bin ein Mensch.«


    Es waren die schwersten Worte, die ich jemals ausgesprochen hatte. Und nach Connors fassungslosem Gesichtsausdruck zu schließen, waren es die schlimmsten Worte, die er je gehört hatte.


    Fauchend lief der Puma durch den Tunnel. Connors Überlebensinstinkt wurde übermächtig. Er wich in die äußerste Käfigecke zurück, um mehr Bewegungsfreiheit zu erlangen, und begann, seine Jeans auszuziehen.


    Ich wandte mich ab, umklammerte die Gitterstäbe und schaute in die andere Richtung, weil ich es nicht ertragen 
     konnte, den Kampf mit anzusehen. Der Käfig erbebte von der Wucht, mit der der Puma hereingestürmt kam, und dann hörte ich das Heulen eines Wolfes.


    Ich wirbelte herum. Wolf und Puma kämpften miteinander in tödlicher Umklammerung. Plötzlich lösten sie sich voneinander, nur um erneut aufeinander loszugehen. Zähne und Klauen hinterließen blutende Wunden.


    Einmal blickte ich kurz zu Mason herüber. Sein Blick wirkte ekstatisch. Ich sah den Hunger, die Sehnsucht, jene Kraft zu besitzen, die Connor gerade an den Tag legte.


    Aber die meiste Zeit starrte ich auf Connor, der um sein Leben kämpfte, während mir schmerzhaft bewusst war, wie wenig ich tun konnte. Ich hatte keine Waffe. Ich konnte den Puma nicht in eine Position bringen, die es Connor erlauben würde, ihm die Kehle zu zerfleischen. Ich sprang von einer Ecke in die andere und versuchte, ihnen nicht in die Quere zu kommen. Vielleicht konnte ich irgendwie zur Käfigtür gelangen und in den Tunnel zurückweichen, damit Connor mehr Platz zum Kämpfen hatte und sich nicht um mich sorgen musste.


    Als würde er sich jetzt noch Sorgen um mich machen. Wahrscheinlich wünschte er, dass der Puma mich als Vorspeise vertilgte.


    Plötzlich überkam mich eine größere Wut als jemals zuvor. Auf meine Mutter, weil sie mich in dem Glauben gelassen hatte, ein Gestaltwandler zu sein. Auf Mason, weil er mich zu dem Eingeständnis gezwungen hatte, dass ich keiner war. Ich wollte es ihm heimzahlen.


    Dann wünschte ich ihn einfach nur zur Hölle. Nur weil ich kein Gestaltwandler war, bedeutete das nicht, dass 
     Connor allein kämpfen musste. Ich hatte einen tödlichen Roundhouse-Kick drauf.


    Die Fäuste geballt tänzelte ich auf den Fußballen und konzentrierte mich auf den Kampf, der vor meinen Augen im Gange war, während ich auf den richtigen Augenblick zum Angriff wartete. Ich kannte Connors Art zu kämpfen, hatte sie am eigenen Leib erfahren. Seine Kampftaktik als Wolf konnte nicht viel anders sein, weil er auch in Wolfsgestalt immer noch Connor blieb. Ich beobachtete, sah meine Chance und attackierte den Rumpf des Pumas – und zwar heftig.


    So heftig, dass er aufheulte und für einen Augenblick abgelenkt war.


    Hastig zog ich mich zurück.


    Connor war jetzt im Vorteil, und er nutzte ihn. Er ging dem Puma an die Kehle und zerfleischte sie.


    Im Gegensatz zu Mason hatte Connor keine Freude daran, dem Leben eines anderen Wesens ein Ende zu bereiten. Gestaltwandler hatten große Achtung vor allen Daseinsformen in der Natur. Sie bedauerten selbst den Tod eines Feindes.


    Der Puma zuckte und zappelte und erstarrte schließlich. Connor wich zurück, geriet ins Stolpern und fiel zu Boden. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, wie schwer er verwundet war.


    Ich eilte zu ihm, kniete mich neben ihn und legte seinen Kopf sanft in meinen Schoß.


    Wenn Gestaltwandler sich verwandeln, wird ihr Haar zu Fell, Hände und Füße werden zu Pfoten, Zähne werden schärfer und länger, Nasen werden zu Schnauzen – aber die 
     Augen verändern sich nicht. Wenn jemand in die Augen eines Gestaltwandlers blickt, sieht er menschliche Augen, keine Wolfsaugen.


    Als ich jetzt den Wolf anschaute, blickte ich in Connors Augen. Es war Connor, den ich sah, Connor, mit dem ich redete. »Es tut mir so leid. Ich hätte es dir sagen sollen.« Ich ließ die Finger durch sein Fell gleiten. »Es tut mir so unendlich leid.« Ich wiederholte mich, aber mir fielen keine anderen Worte ein, die meine Traurigkeit und Reue ausdrücken konnten. Und meine Scham.


    Ich hatte ihn im Stich gelassen. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass so etwas geschehen könnte. Unter allen Umständen war ich immer davon überzeugt gewesen, unsere Art schützen und meinen Beitrag zur Verteidigung leisten zu können.


    Ich nahm eine Bewegung wahr und schaute auf. Mason und Wilson standen vor dem Käfig, Wilson hatte sein Betäubungsgewehr angelegt. Ich hielt die Hand hoch. »Nein, ihr müsst ihm Zeit lassen …«


    Wilson feuerte. Connor zuckte zusammen, als der Pfeil in seine Schulter eindrang. Er versuchte, den Kopf zu heben, aber das Betäubungsmittel zeigte bereits seine Wirkung. Er brach in meinem Schoß zusammen.


    »Zur Hölle mit dir, Mason! Du hättest ihm Zeit zum Heilen lassen sollen!« Ich riss mir das Sweatshirt vom Leib, und kaum hatte ich es über Connor gedeckt, war er in seine menschliche Gestalt zurückgekehrt.


    »O!«, sagte Mason. »Wenn sie bewusstlos sind, verwandeln sie sich also zurück?«


    Ich hatte keine Lust, seine Fragen zu beantworten. Blut 
     sickerte durch den Sweatshirtstoff. »Er ist schwer verletzt. Er braucht einen Arzt.«


    »Obwohl du selbst kein Werwolf bist, kennst du dich bestens mit Werwölfen aus.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    »Gestaltwandler. Sie bezeichnen sich selbst als Gestaltwandler. Hol einen Arzt, dann erzähl ich dir alles, was ich weiß.«


    »Ohne Lügen?«


    »Ohne Lügen.«


    Er nickte und schaute sich kurz um. »Hol meinen Dad, Ethan.«


    



    Ich weigerte mich zu gehen, bis Professor Keane Connors Wunden behandelt hatte. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war sein grau meliertes Haar schneeweiß geworden. Wahrscheinlich hatte sein außer Kontrolle geratener Sohn dazu beigetragen.


    »Ich soll ihn also ganz normal zusammenflicken, als wäre er ein Mensch?«, fragte Professor Keane.


    Ich beantwortete seine Frage mit einem Nicken. Connors Kopf lag in meinem Schoß, und ich streichelte sein Haar. Der Puma hatte ihn an der Schulter, an der Seite und am Oberschenkel erwischt. »Wenn er aufwacht, wird er sich selbst heilen.«


    »Er kann sich also willentlich verwandeln«, sagte Mason. »Nicht nur, wenn Gefahr droht. Ich meine, er braucht keinen Adrenalinstoß, um die Verwandlung in Gang zu setzen? «


    »Er verwandelt sich, wann er will«, bestätigte ich, obwohl 
     mir jede Tatsache, die ich verriet, Bauchschmerzen bereitete.


    »Als ich Lucas mit dem Betäubungspfeil beschossen habe, hat er sich nicht zurückverwandelt.«


    »Vielleicht war er nicht richtig bewusstlos.«


    »Dann ist Lucas also tatsächlich der Wolf mit dem vielfarbigen Fell.«


    Ohne es zu wollen, hatte ich Lucas verraten, weil ich mich nicht genug auf die Frage konzentriert hatte. Ich hatte Mason zwar versprochen, alles zu sagen, aber ich wollte ihm eigentlich nur Dinge verraten, die ihm keinen Vorteil gegenüber den Gestaltwandlern brachten. Auch wenn ich eine Statische war, hatten ihre Interessen nach wie vor die oberste Priorität für mich. »Ja.«


    »Sind denn nur die männlichen Sherpas Gestaltwandler?«, fragte Mason.


    Ich schluckte. »Nein, es gibt auch Mädchen.«


    »Aber du bist keine?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Unsere Tests haben bereits ergeben, dass es genetisch ist, und Connor hat dich für eine Gestaltwandlerin gehalten. Wie kam es denn dazu?«


    Ich hatte nicht das Gefühl, etwas zu verlieren zu haben, und erzählte von meiner Gestaltwandler-Mutter und meinem menschlichen Vater.


    »Dann ist das Gestaltwandler-Gen rezessiv«, sagte er.


    Ich zuckte die Achseln. »Ihr seid die Wissenschaftler, nicht ich.«


    »Das muss der Fall sein, sonst würde es mehr Gestaltwandler als Menschen geben.«


    »Vielleicht erkennt ihr ja einen Gestaltwandler nicht, wenn ihr ihn seht.« Ich hatte mir den schnippischen Kommentar nicht verkneifen können, bedauerte ihn jedoch, als Mason sagte: »Wir können Connors Wundnähte jederzeit wieder aufreißen. Wir könnten ihm sogar weitere Wunden zufügen, tiefere Wunden.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Gestaltwandler sind in der Minderzahl.«


    »Vielen Dank! Siehst du, wie einfach es ist, wenn wir alle kooperieren?«


    Gott sei Dank stellte er keine weiteren Fragen, bis Connors Wunden zu meiner Zufriedenheit versorgt waren. Die Nähte waren nicht besonders schön anzusehen, aber ich wollte ja auch kein Foto davon machen und es an die Wand hängen. Sie sollten nur ihren Zweck erfüllen und die Blutung stoppen, bis Connor aufwachte und sich selbst um seine Wunden kümmern konnte.


    



    Zu meiner großen Verwunderung erlaubte Mason mir, zu duschen und mir das ganze Blut abzuwaschen. Monique passte derweil auf mich auf und blieb im Badezimmer, für den Fall, dass ich einen Sprung aus dem Fenster plante. Aber ihre Anwesenheit war vollkommen unnötig. Ich hätte Connor nie und nimmer verlassen.


    »Ehrlich gesagt, habe ich das nie für möglich gehalten«, rief Monique durch den Duschvorhang. »Die Fähigkeit, eine andere Gestalt anzunehmen. Es klang so unwahrscheinlich, wie aus einem Science-Fiction-Roman.«


    Ich schrubbte mir das Blut vom Körper und blieb ihr eine Antwort schuldig.


    »Aber die Bezahlung war so gut, verstehst du? Ich bin die Älteste von sieben Geschwistern. Meine Eltern sind nicht gerade wohlhabend. Ich wollte was dazuverdienen.«


    Wenn sie um Absolution für ihre Rolle bei diesem Experiment bitten wollte, war sie bei mir an der falschen Adresse.


    Monique war größer als ich, aber Sweatshirts sind irgendwie anpassungsfähig, und sie lieh mir eines, das sie sonst nur ums Haus herum trug. Bei ihr saß es schlabberig, während ich es ganz gut ausfüllte.


    Außerdem tat sie ein paar Decken auf und gab mir ein Sweatshirt von Johnson, das ich Connor mitbringen sollte. Ich konnte mir jedoch kaum vorstellen, dass er es tragen würde. Über dem Bio-Chrome-Logo prangte der Slogan: »Chromosomenforschung für eine bessere Zukunft.«


    »Als du uns heute Morgen Frühstück gebracht hast, wusstest du schon, was sie planten«, sagte ich.


    Sie wirkte aufrichtig traurig, als sie nickte und sagte: »Ja. Wir waren alle nicht angetan von der Idee … Aber Mason ist ganz besessen von dem medizinischen Nutzen. Verstehst du nicht, wie viele Leben wir retten könnten?«


    »Die Gestaltwandler haben kein Allheilmittel parat. Glaubst du wirklich, dass man ihre Fähigkeiten so leicht übertragen kann? Es gibt Tiere, bei denen abgetrennte Gliedmaßen nachwachsen. Glaubst du, wir könnten uns ihre Fähigkeit aneignen, indem wir ihnen das Leben aussaugen und sie in ein Reagenzglas stecken?«


    »Sie sind uns nicht so ähnlich wie die Werwölfe.«


    »Gestaltwandler«, korrigierte ich sie.


    Ich erwartete, dass sie mich in einen Verhörraum bringen würde, wie ich es oft in Filmen gesehen hatte: ein Tisch, 
     ein ungepolsterter Stuhl, eine nackte Glühbirne an einer Schnur.


    Stattdessen führte sie mich in einen luxuriösen Raum mit weißen Möbeln und schwarzen Accessoires. Mason und sein Vater saßen in großen Plüschsesseln. Wilson und Johnson hielten sich mit schussbereiten Betäubungsgewehren im Hintergrund. Vielleicht hatten sie Angst, ich könnte sie überwältigen. Aber ich wollte dieses Verhör so schnell wie möglich hinter mich bringen.


    Mason deutete auf das Sofa. »Mach’s dir bequem.«


    Nach allem, was geschehen war, erschien mir dieser Moment surreal. Ich versuchte, all den luxuriösen Komfort um mich herum zu ignorieren. Es war ein unglaublicher Kontrast zu dem Betonfußboden, auf dem ich die Nacht verbracht hatte und auf dem Connor jetzt lag.


    »Bedien dich«, sagte Professor Keane und deutete zum Couchtisch, wo perlender Sekt in langstieligen Kelchen und Appetithäppchen bereitstanden.


    »Lassen Sie uns zur Sache kommen«, sagte ich ungeduldig, weil ich so schnell wie möglich zurück zu Connor wollte … Obwohl ihm wahrscheinlich nichts an meiner Gegenwart lag, seit er die Wahrheit über mich erfahren hatte.


    »Also schön.« Mason beugte sich vor. »Gestaltwandler werden als solche geboren?«


    »Ja.«


    »Haben sie von Anfang an die Fähigkeit sich zu verwandeln ?«


    »Nein.«


    Meine zurückhaltende Antwort reichte ihm nicht aus. »Erklär’s uns.«


    »Die Fähigkeit zur Transformation beginnt bei Mädchen mit siebzehn und bei Jungen mit achtzehn. Beim ersten Vollmond nach dem entsprechenden Geburtstag kommt es zur ersten Verwandlung. Man kann sie nicht verhindern oder kontrollieren. Danach lernt ein Gestaltwandler, die Transformation willentlich herbeizuführen.«


    »Sind alle in Tarrant Gestaltwandler?«


    »Nein.« Zu uns kamen jede Menge Touristen, Camper und Naturfans, also war es keine Lüge.


    »Die Tattoos, die ich gesehen habe – was bedeuten sie?«


    »Gestaltwandler sind mit Wölfen verwandt, und Wolfspaare bleiben ein Leben lang zusammen. Wenn ein Junge seine Gefährtin findet, lässt er sich das keltische Symbol ihres Namens auf die Schulter tätowieren. Das ist Tradition.«


    »Keltisch. Befinden sich eure Ursprünge in Großbritannien ?«


    »Wir wissen es nicht genau. Wir glauben schon, aber …« Es fiel mir schwer, ihm so viel zu verraten.


    »Aber?«, bohrte er nach.


    »Gestaltwandler leben auf der ganzen Welt. Es gibt verschiedene Klans.«


    »Sind sie alle Wölfe?«


    »Nein, aber ich hab nie einen gesehen, der keiner war.«


    »Dann vermischen sich die verschiedenen Tierarten also nicht?«


    Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich noch keine anderen gesehen habe.«


    »Interessant.« Er strich sich übers Gesicht, als könnte er sich vorstellen, wie es sich in das eines Wolfs verwandelte. Sein Verhalten ließ mich erschauern.


    Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. »Und was schützen die Sherpas im Wald?«


    »Kleine Rückzugsorte, wie die Höhle, in der ihr Connor und die anderen vor ein paar Wochen gefunden habt.«


    »Ist das alles?«, fragte er ungläubig.


    »Reicht das nicht?«


    »Ich dachte, es gäbe vielleicht ein Dorf oder eine geheime Stadt.«


    Nie und nimmer würde ich ihm von Wolford erzählen. »Gestaltwandler lieben die Natur. Sie halten sich gern in Wäldern auf. Wie ihr bei Connor gesehen habt, legen sie ihre Kleider ab, wenn sie sich verwandeln, deshalb brauchen sie Plätze, wo sie Dinge verstecken können – Proviant, Kleidung. Solche Sachen.«


    Er schaute mir prüfend ins Gesicht. »Erzähl mir alles, was du weißt.«


    Ich würde ihm nicht verraten, dass Gestaltwandler in Wolfsform auf telepathische Weise miteinander kommunizieren konnten. Das war Connors Geheimwaffe. Es war seine einzige Chance, sich zu retten. Die einzige Chance, das Wissen um ihre Existenz auf Bio-Chrome zu beschränken.


    Aber ich musste ihn mit irgendetwas abspeisen. »Ein Junge muss seine erste Transformation allein durchstehen. Aber ein Mädchen hat immer ihren Gefährten an ihrer Seite. Wenn sie allein dabei wäre, würde sie sterben.«


    »Warum?«


    »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat es mit der Evolution zu tun. Könnte Auswirkungen auf Ihre Experimente haben.«


    Sein Lächeln hinterließ ein Gefühl, als würden mir Ameisen 
     über die Haut krabbeln, als würde ich plötzlich zu seinem Team gehören, als Teil seines inneren Kreises. »Das ist eine wertvolle Information. Danke, Brittany.«


    »Kann ich jetzt gehen?«


    »Ja, sicher. Du wirst bei Monique im Zimmer schlafen.«


    »Nein, ich will zurück zu Connor.«


    »Warum willst du zurück in einen Käfig mit Betonboden ohne jeden Komfort? Und hast du nicht gesehen, wie Connor dich angeschaut hat? Er war entsetzt.«


    Natürlich hatte ich es gesehen. Aus diesem Grund wollte ich auch zu ihm und versuchen, alles zu erklären. Und wenn er mich weiterhin hasste, so entsprach das meinen momentanen Gefühlen mir selbst gegenüber. »Komm schon, Mason. Lass mich zurück. Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß.«


    »Alles?«


    »Alles.«


    »Was könntest du uns dann im Gegenzug anbieten?«


    Mason und ich verhandelten noch eine Weile hin und her, bis wir schließlich einen weiteren Handel abschlossen. Er würde mir entweder das Glück bringen – oder den Tod.
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    Mit seinem Gefolge im Schlepptau führte mich Mason zurück zu unserem Gefängnis, wobei er meinen Arm umklammert hielt, als ob er befürchtete, ich würde versuchen, ihm davonzulaufen. Ich trug das Sweatshirt und die Decken, die Monique mir gegeben hatte. Die Sonne ging gerade unter, Schatten senkten sich über den Raum.


    Connor saß im Käfig. Er trug seine Jeans. Das blutige Sweatshirt, das von seinem Kampf kündete, hatte er durch die Gitterstäbe hinausbefördert. Es lag als zerknautschter Haufen am Boden. Die Arme über der nackten Brust verschränkt, starrte er uns finster an, als wir uns näherten.


    »Du hast dich also selbst geheilt«, stellte Mason fest.


    Connor starrte weiter vor sich hin.


    »Was? Keine schlagfertige Antwort?«, spottete Mason.


    Hätten Blicke töten können, wäre Mason auf der Stelle tot umgefallen.


    »Ich weiß, meine Maßnahmen scheinen ein wenig extrem, aber wir machen große Fortschritte. Ich musste wissen, ob das, was wir bei den Labor-Frettchen beobachten, wenn wir ihnen das Serum injizieren, der richtige Verlauf ist.«


    Ich fixierte ihn entsetzt. »Ihr verwandelt Frettchen in Wölfe?«


    Er hielt die Kuppen von Daumen und Zeigefinger aneinander und deutete einen winzigen Abstand an. »Sehr kleine Wölfe. Manchmal funktioniert es, manchmal nicht.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich glaube, das Bewusstsein macht den Unterschied. Man muss Wolf denken, um einer zu sein.«


    »Wir sind gerade mal ein paar Tage hier, und ihr habt schon ein Serum?« Ich war von den Socken. Er hatte mir nicht gesagt, dass sie so kurz vor der Vollendung des Serums standen.


    »Wir arbeiten schon sehr lange an der richtigen Rezeptur. Es fehlten uns nur ein paar winzige Teilchen. Jetzt haben wir sie gefunden, und unser Puzzle ist fast vollständig.« Er wandte sich wieder Connor zu. »Ich muss sie zurück in den Käfig bringen, und dabei soll es möglichst wenig Ärger geben. Ich muss die Tür öffnen, um sie durchzulassen. Wenn du dich auch nur einen Zentimeter darauf zubewegst, schaltet Wilson dich aus.«


    Connor regte sich nicht. Nicht einmal einen halben Zentimeter.


    Sobald ich hineingekrochen war, fiel unsere Gefängnistür wieder ins Schloss.


    »Genießt die wenige gemeinsame Zeit, die euch noch bleibt«, sagte Mason.


    Ich stand auf. »Wovon redest du?«


    »Alles geht einmal vorüber.«


    »Was soll das bedeuten?«


    Ohne Antwort stolzierte er hinaus, seine Groupies dicht auf den Fersen. Ich schlug mit der flachen Hand gegen die Gitterstäbe. »Arschloch.«


    Ich umklammerte das kalte Metall und presste meine 
     Stirn dagegen. Ich hatte gedacht, dass ich darauf vorbereitet war, Connor entgegenzutreten, aber ich war nicht auf den Zorn vorbereitet, den er versprühte. Ich hatte ihm so viel zu erklären und wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Ich holte tief Luft und bückte mich nach dem Bündel, das ich zuvor fallen gelassen hatte.


    Ich drehte mich um. Connor befand sich in genau derselben Stellung wie zuvor.


    »Ich hab dir ein sauberes Sweatshirt und ein paar Decken für uns mitgebracht.«


    Er starrte mich an, als hätte er keine Ahnung, wer ich war, was wohl auch der Wahrheit entsprach.


    »Aber was du wirklich willst, ist eine Gestaltwandlerin, stimmt’s?«


    Langsam löste er seine verschränkten Arme. Er zog ein Knie an und stützte sein Handgelenk darauf, doch er war keineswegs so entspannt, wie er gern erscheinen wollte, denn er hatte beide Hände so fest zu Fäusten geballt, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Wann hast du herausgefunden, dass du keine bist?«


    Der Klang seiner Stimme war wie ein sanftes Streicheln. In seinen Worten schwang weder Wärme noch Eiseskälte mit. Sie war neutral, als würde er sich genauso vorsichtig vortasten wie ich. Ich drückte die Decken gegen meine Brust. »Beim Vollmond. Er kam und ging, und ich blieb dieselbe. Nicht einmal das kleinste Kribbeln. An dem Abend, als Mason mich überwältigte, war ich ganz durcheinander. Ich hatte gerade mit meiner Mom gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass mein Dad ein Typ war, den sie in Europa kennengelernt hatte.« Ich lachte freudlos. »Ein Mensch. All die 
     Jahre hat sie mir erzählt, er wäre bei ihrer ersten Transformation an ihrer Seite gewesen und hätte sich dann davongemacht … alles Lüge. Ein Typ namens Michael hat ihr beigestanden. Aber auch er ist nicht geblieben.« Offensichtlich hatten meine Mom und ich etwas gemeinsam: Kein Mann wollte eine feste Bindung mit uns eingehen.


    Langsam ließ er seinen Blick über mich wandern. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    »Sag was«, forderte ich ihn auf.


    »Du riechst wie Monique.«


    »Ich durfte ihr Bad benutzen. Das hier sind Sachen von ihr. Auf meinen war Blut von dir.« Diese Unterhaltung war so verrückt. Warum brüllte er mich nicht an und schrie mir ins Gesicht, wie sehr er mich hasste?


    Ihn anzusehen fiel mir unsagbar schwer. Als ich mich umschaute, fiel mein Blick auf ein paar verbogene Gitterstäbe. »Was ist das denn? Ist das beim Kampf mit dem Puma passiert?« Offensichtlich war es mir im Eifer des Gefechts entgangen.


    »Nein.«


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Wie ist es dann passiert?«


    Langsam richtete er sich auf und kam mit seinem raubtierhaften Gang auf mich zu. Wieder schaute er mich von oben bis unten an. Er sog meinen Geruch ein und schüttelte den Kopf. »Wieso habe ich es nicht gewusst? Wieso hat keiner von uns gesehen, was mit dir los war?«


    Ich schnappte nach Luft. »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich genug Erbgut von meiner Mutter, um alle zu täuschen. «


    Er berührte meine Wange. »Und all die Jahre hast du geglaubt, Gestaltwandler zu sein?«


    Ich nickte. Wie sollte ich es nur erklären? Wie konnte ich erwarten, dass er es verstehen würde?


    »Nach dem Vollmond warst du sicher …«


    »Vollkommen verzweifelt.«


    Er zog mich an sich. Ich nahm seine Wärme und Kraft in mich auf und genoss den Trost, den er mir anbot.


    Ich weiß nicht, wie lange er mich im Arm hielt. Als wir uns irgendwann hinsetzten, zog er mich auf seinen Schoß und presste mich an sich.


    »Also, was ist im Käfig passiert?«, fragte ich nach einer Weile.


    »Als ich wach wurde und du nicht da warst, hab ich mich aufgeführt wie ein Wilder. Ich wollte hier raus, um Mason zu töten.«


    »O Connor, es tut mir so …«


    »Hör auf, dich für Dinge zu entschuldigen, für die du nichts kannst. Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich hatte Angst, du wärst verletzt oder tot. Einen Moment lang dachte ich sogar, du und Mason …«


    »Mason? Igitt!«


    »Als ich wieder in der Lage war, einigermaßen klar zu denken, konnte ich es mir auch nicht vorstellen. Also dachte ich, du wärst verletzt oder tot. Als du durch die Tür gekommen bist, hatte ich alle Mühe, Mason nicht zu zeigen, wie froh ich war, dass es dir gut ging. Aber jetzt weiß er es, denn er hat ja sicher nichts Besseres zu tun, als uns zu belauschen.«


    »Ich hatte solche Angst, du würdest böse auf mich sein, weil ich es dir nicht schon früher erzählt habe.«


    Er sah mir in die Augen und zeichnete mit dem Daumen meine Gesichtszüge nach. »Ich war wie vor den Kopf gestoßen. Und das Timing war denkbar schlecht. Aber ich kann verstehen, wie schwer es für dich sein musste, mir oder irgendjemand anderem zu erzählen, dass du keine Gestaltwandlerin bist. Bis vor ein paar Tagen habe ich dich doch kaum wahrgenommen. Warum solltest du jemandem, den du gerade erst richtig kennengelernt hast, dein größtes Geheimnis zu verraten?«


    »Ich hätte es tun sollen. Ich vertraue dir von ganzem Herzen.«


    Ein warmer Ausdruck trat in seine Augen. »Irgendwann ist mir klar geworden, dass es, abgesehen von ein paar Prellungen, nichts brachte, mich gegen die Gitterstäbe zu werfen, und ich fing an, nachzudenken. Dieser Bluterguss an deinem Arm. Er stammt nicht von Mason, sondern von mir, von unserem Ringkampf, vor ein paar Tagen.«


    Ich hätte es gern abgestritten, aber wenn ich das, was von Connors Gefühlen für mich übrig geblieben war, retten wollte, musste ich vollkommen ehrlich sein. Ich nickte. »An meinem Oberschenkel hab ich noch einen. Aber so etwas ist ganz normal bei einem heftigen Ringkampf. Du wolltest mich ja nicht mit Absicht verletzen.«


    »Als du im Medienraum warst …«


    »Konnte ich die leeren Plätze nicht sehen. Ich musste warten, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.«


    »Als ich dich geküsst habe und in Wolfsgestalt davongelaufen bin, bist du mir nicht gefolgt, weil du es nicht konntest. «


    Am liebsten wäre ich vor Scham im Erdboden versunken, aber ich murmelte: »Ja, das stimmt.«


    »He!«, sagte er zärtlich.


    Erst jetzt merkte ich, dass ich angefangen hatte, zu weinen. Ich schnäuzte mich und wischte mir die ärgerlichen Tränen von den Wangen. »Es tut mir leid.«


    »Du sollst dich doch nicht für etwas entschuldigen, an dem du keine Schuld hast.«


    »Ich hasse es, mich wie ein Mädchen aufzuführen.«


    »Es gefällt mir, dass du ein Mädchen bist.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. Ich hatte es nach dem Duschen noch nicht wieder geflochten. »Es gefällt mir sehr.«


    Er küsste zuerst meinen einen Mundwinkel und dann den anderen. Seine Berührung war so leicht, als würde ein Schmetterling auf einer Blüte landen. Er ließ seine Lippen über meine gleiten und wiederholte die Bewegung mit der Zunge. Hitze loderte in mir auf.


    »Es ist mir egal, dass du dich nicht verwandeln kannst«, sagte er leise, bevor er mich küsste. Das war leicht zu sagen, während es nur uns beide gab in dieser kleinen Welt, ohne zu wissen, was der morgige Tag bringen mochte. Aber zurück in der realen Welt würde ihm klar werden, was für ein grotesker Freak ich war, und seine Gefühle für mich würden sich ändern. Doch mir blieb diese Nacht, und ich wollte das Beste daraus machen.


    



    Der Tod lauerte zwischen den Schatten. Durch das schmale Fenster fiel spärliches Mondlicht in unser Gefängnis. Ich hatte immer Trost darin gefunden, aber heute Nacht war es Connor, der mir Mut zusprach.


    Ein paar Decken dienten uns als Lager auf dem harten Betonboden, eine der Wolldecken wärmte uns. Connor hatte das Sweatshirt, das ich ihm mitgebracht hatte, nicht angezogen, und so konnte ich meine Finger über seine nackte Brust gleiten lassen.


    »Hab keine Angst, Brittany.« Connors Stimme klang sanft und zärtlich.


    Aber wie könnte ich keine Angst haben? Uns beiden war klar, dass wir morgen vielleicht sterben mussten. Angesichts des drohenden Todes wird uns die Begrenztheit unseres Daseins schmerzlich bewusst. All die Dinge, die wir aufgeschoben hatten, all die Dinge, zu denen uns bislang der Mut gefehlt hatte, türmten sich plötzlich vor uns auf und erschienen uns wie Träume, die möglicherweise niemals in Erfüllung gingen.


    Connor hielt mich in seinen Armen fest, seine warmen Lippen streiften meine Schläfen. Unter meiner Handfläche spürte ich den gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Wie konnte sein Herz so ruhig bleiben, während meines wie ein eingesperrter Vogel im Käfig flatterte?


    Er ließ seine Lippen über meine Wange gleiten. Ich hörte, wie er tief einatmete und meinen Geruch inhalierte. Ich presste mein Gesicht in seine Schulterbeuge und sog seinen einzigartigen Duft in meine Lungen. Selbst hier, in diesem Gebäude, in dem wir gefangen gehalten wurden, roch er nach der freien Natur: nach Tannennadeln, Erde, süßem Nektar, frischem Laub. Er roch nach allem, was ich liebte – und nach so viel mehr.


    Ich hatte so lange darauf gewartet, seine Hände auf mir zu spüren, wie sie langsam über meinen Rücken strichen 
     und mich näher an seinen Körper zogen. Ich wollte, dass dieser Augenblick niemals endete.


    »Hab keine Angst«, flüsterte er noch einmal.


    Dann brach das Tier in seinem Inneren, das immer unter der Oberfläche lauerte, hervor und verscheuchte alle Sanftheit. Er küsste mich gierig, verzweifelt, als könnten wir mit unserer Wildheit die Ankunft unserer Feinde abwehren. Hungrig erwiderte ich seinen Kuss. Ich wollte das Leben mit einer Leidenschaft auskosten, wie ich sie nie zuvor gekannt hatte. Mir war klar, dass wir uns unter normalen Umständen nicht auf diese Weise geküsst und gestreichelt hätten. Aber die Umstände waren nicht normal.


    Man hatte uns alles genommen – bis auf das brennende Verlangen, all die Erfahrungen zu machen, die uns bald versagt sein würden.


    »Ich liebe dich, Brittany«, flüsterte er.


    Ein Schauer lief durch meinen Körper. Mein Herz klopfte so heftig in meiner Brust, dass ich Angst hatte, es könnte zerspringen. Mit seinen Worten hatte er mir gegeben, wonach ich mich immer gesehnt hatte, was ich jedoch absolut nicht verdiente.


    Würde sich seine Liebe morgen in Hass verwandeln, wenn er herausfand, dass ich ihn verraten hatte? Dass ich alle Gestaltwandler verraten hatte – dass ich Mason das letzte Puzzleteil geliefert hatte, das er brauchte, um seine Experimente zu vollenden?
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    Am nächsten Morgen blinzelte ich ins Sonnenlicht. Ich war in Connors Armen eingeschlafen, aber jetzt war ich allein. Panik erfasste mich, Furcht schoss durch meine Glieder bei dem Gedanken, dass Mason Connor fortgeschafft haben könnte, aber als ich mich aufsetzte, sah ich ihn in der Mitte des Käfigs stehen, auf allen vieren, den Blick auf das Fenster gerichtet. Es gab keinen Grund mehr, seine Transformationsfähigkeit zu verbergen, da Mason ohnehin die Wahrheit wusste. Mit einem albernen Lächeln auf den Lippen saß ich einfach da und bewunderte ihn.


    Er war atemberaubend schön.


    Connor drehte den Kopf und schaute mich an.


    »Verwandle dich noch nicht sofort zurück«, sagte ich und rutschte zu ihm herüber. Ich grub Gesicht und Finger in sein Fell und inhalierte den Geruch des Wildtiers, Connors Geruch.


    Ich rieb seinen Rücken, woraufhin er ein wohliges Brummen ertönen ließ.


    »Weißt du, wie wunderschön du bist?«, fragte ich. »Alle Gestaltwandler sind in ihrer Wolfsgestalt umwerfend, aber ich fand dich immer am atemberaubendsten. Ich hab mich so sehr danach gesehnt.«


    Er schmiegte sich an meinen Hals, um mich zu trösten. Trotz all der Nähe, die sich während dieses Martyriums zwischen uns entwickelt hatte, wusste ich, dass wir uns niemals so nah sein würden wie Kayla und Lucas oder Lindsey und Rafe. Sie hatten alles … Sie hatten einander und die Fähigkeit, sich zu verwandeln. Immer im Gleichklang zu sein. Zusammen durch den Wald zu laufen. Als Wölfe miteinander zu spielen. Ohne Worte miteinander zu sprechen. Alles zu genießen, was sie ausmachte.


    Connor und ich würden immer nur einen Teil davon besitzen. Es war nicht fair ihm gegenüber. Ich wusste, dass ich ihn gehen lassen musste, sollten wir jemals wieder aus diesem Gefängnis kommen.


    Er stupste mit der Nase gegen meine Schulter. Widerwillig ließ ich ihn los. Er trottete davon. Ich folgte ihm nicht mit meinem Blick. Stattdessen zog ich die Beine an den Körper, umschlang sie mit den Armen und stützte mein Kinn auf die Knie. Ich tat einen tiefen Seufzer. Ob er jemals das Wunder dessen, was er war, wirklich verstehen würde?


    Ich konnte es Mason nicht verübeln, ein Gestaltwandler sein zu wollen, weil ich es ebenfalls wollte.


    Connor, jetzt wieder in seiner menschlichen Gestalt, setzte sich und legte mir den Arm um die Schultern. Er trug seine Jeans und hatte auch das Sweatshirt übergestreift. »Sie sind hier«, flüsterte er.


    Ich zuckte zusammen, denn mir war klar, dass er von den anderen Gestaltwandlern sprach. »So schnell?«


    Er nickte.


    »Wie viele?«


    »Sie haben eine ganze Armee aufgestellt. Auch von den 
     Erwachsenen sind viele dabei. Jetzt müssen wir nur noch so tun, als wäre alles ganz normal – und heute Nacht wartet die Freiheit auf uns. Und mit ein bisschen Glück gelingt uns auch die Zerstörung von Bio-Chrome.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Hoffentlich holen sie uns so schnell wie möglich hier raus, damit wir bei dem Kampf mitmachen können.«


    Mir sank der Mut. Ich würde nicht so kämpfen können, wie sie es konnten. Ich glaubte, sie schon hören zu können, wie sie sich lautlos zuflüsterten: »Warum verwandelt sie sich nicht?«


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, schob mir Connor die Finger unters Kinn und hob mein Gesicht an. »Dein Roundhouse-Kick kann sich sehen lassen. Du bist eine gute Kämpferin.«


    Ich zwang mich zu lächeln. »Ich tu mein Bestes.«


    Er küsste mich sanft und zärtlich, jedoch ohne Leidenschaft.


    Auf den Monitoren, auf denen sie uns beobachteten, sah es wahrscheinlich so aus, als würden wir ein bisschen kuscheln. Aber in Wahrheit brach die Welt um mich herum gerade in Scherben.


    



    »Weißt du eigentlich irgendetwas über deinen Vater?«, fragte Connor.


    Wir saßen Seite an Seite und warteten. Er strich unablässig mit den Fingern durch mein Haar, als würde er es genauso gern anfassen wie ich sein Fell. Wir waren beide nervös und kribbelig, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


    Connor hätte sich am liebsten ständig verwandelt, um 
     mit den anderen zu kommunizieren, aber er wollte nicht, dass Mason Verdacht schöpfte. Ich spürte seine innere Anspannung. Er konnte den Beginn des Kampfes kaum erwarten.


    Ich dagegen hätte am liebsten nach Mason geschrien. Mit jeder Minute schwand meine Chance, ein vollwertiger Gestaltwandler zu werden und die Fähigkeit zur Transformation zu erlangen.


    »Sein Name ist Antonio. Sie hat ihn in Frankreich kennen gelernt.«


    »Antonio? Das klingt nicht französisch.«


    Das war mir nicht aufgefallen, als sie es mir erzählt hatte. »Vielleicht ist er kein Franzose. Vielleicht ist sie ihm dort nur begegnet. Ich hab nicht groß nach Einzelheiten gefragt, als sie es mir erzählt hat. Ich war so wütend.«


    »Ich kann nicht glauben, dass sie es dir nie erzählt hat.«


    »Ich weiß, aber so ist meine Mom nun einmal. Vielleicht denkt sie ja, dass sie ihre Probleme nur lange genug verleugnen muss, damit sie von selbst verschwinden.«


    »Aber das ist ganz und gar nicht deine Art.«


    »Normalerweise nicht, aber als ich mich nicht verwandelt habe, fiel es mir auch ganz schön schwer, mich der Wahrheit zu stellen, und ich habe mir die haarsträubendsten Ausreden ausgedacht.«


    Er lächelte. »Glaub ich dir gern. Ich frage mich, wieso nicht irgendjemand, vielleicht einer von den Ältesten, in der Lage war, zwei und zwei zusammenzuzählen. Gefährten machen nicht einfach so die Biege, wegen der lebenslangen Bindung, du weißt schon.«


    Ich zuckte die Achseln. »Es gibt immer Ausnahmen. Denk 
     an Rafes Dad. Ich habe ihn, glaube ich, noch nie nüchtern gesehen. Und wie oft kam Rafe grün und blau geschlagen zur Schule. Manche Gestaltwandler erben die schlechtesten menschlichen Charakterzüge. Ich dachte, so war es bei meinem Vater.«


    »Alles wird wieder gut, Brittany«, sagte Connor und küsste meine Wange.


    Ich nickte. Für ihn vielleicht. Könnte nur für einen von uns alles wieder gut werden, und ich müsste die Wahl treffen für wen, hätte ich mich ohnehin für Connor entschieden. Selbst wenn es bedeutete, dass ich ihn verlieren würde.


    Er mochte mir letzte Nacht gesagt haben, dass er mich liebte, aber das Gefühl würde nicht anhalten, wenn wir wieder unter seinesgleichen waren. Mein Vater hatte wahrscheinlich dieselben Worte zu meiner Mutter gesagt … Aber dann hatte er erkannt, was sie wirklich war. Oder vielleicht war Mom von dem angewidert, was er nicht war. Ich wünschte, ich hätte ihr mehr Fragen gestellt, aber ich war so wütend auf sie gewesen, weil sie mich all die Jahre belogen hatte. Es schien, als hätte sie mit Absicht versucht, mein Leben zu zerstören.


    »Als sie dich hier rausgeholt haben, was hast du da gesehen ? Konntest du dir ein Bild vom Grundriss des Gebäudes machen?«


    Ich rückte ein Stück von ihm ab und begann, einen unsichtbaren Plan aufzuzeichnen. Ich erklärte den Weg, über den wir in die Unterkünfte gelangt waren, beschrieb alles, was ich gesehen, gehört und gerochen hatte, auch wenn mir klar war, dass ein Gestaltwandler weitaus mehr wahrgenommen hätte.


    »Sie haben mich nicht zum Labor geführt«, sagte ich leise.


    »Das überrascht mich. Ich dachte, Mason hätte es gar nicht erwarten können, dir sein Meisterwerk zu präsentieren. «


    »Ich muss immer an die armen kleinen Frettchen denken, die er in Wölfe verwandelt hat.«


    »Ich wette, sie sind alle dabei draufgegangen.«


    »Meinst du?«, fragte ich überrascht.


    »Wie ich schon sagte, ich bin kein Biologe, aber Mason befasst sich mit Dingen, von denen er nicht die geringste Ahnung hat.«


    »Glaubst du, wir sind selbstsüchtig, wenn wir andere nicht an dem teilhaben lassen, was wir wissen und was ihr seid? Ich meine, was wäre, wenn unsere schnelle Heilfähigkeit anderen wirklich helfen könnte?«


    »Machst du Witze? Es gibt Gestaltwandler, die in der medizinischen Forschung arbeiten, weil wir vor der ersten Transformation genauso verwundbar und anfällig für Krankheiten sind wie jeder andere. Falls es wirklich die Möglichkeit gäbe, unsere schnelle Heilkraft anderen zugutekommen zu lassen, hätten sie sie längst genutzt. Sie verstehen unsere Körperfunktionen weitaus besser als Mason.«


    Er hatte Recht. Gestaltwandler arbeiteten überall auf der Welt in den verschiedensten Berufen, auch als Ärzte und Wissenschaftler.


    Unsere Unterhaltung kam nach und nach zum Erliegen, während die Stunden sich dahinschleppten und wir darüber nachdachten, was vor uns liegen mochte. Connor hoffte, dass Lucas ihn möglichst schnell aufspüren und befreien 
     würde, damit er sich in die Schlacht stürzen konnte. Ich fragte mich, ob ich es nach meiner Befreiung rechtzeitig ins Labor schaffen würde.


    Alles, was ich wollte, war eine Spritze mit dem Serum.


    Mason kam nicht, um uns zu schikanieren. Niemand brachte uns Wasser oder Nahrung.


    »Was ist, wenn sie sich aus dem Staub gemacht haben?«, fragte ich irgendwann.


    »Sie sind noch hier.«


    Als es dunkler wurde und sich Schatten über unser Gefängnis senkten, brach die Hölle los.
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    Connor und ich hielten uns auf unserem Deckenlager eng umschlungen und lauschten angespannt auf das, was oben vor sich gehen mochte, als die Deckenlampen plötzlich angingen und unser Gefängnis in gleißende Helligkeit tauchten.


    Wir hatten uns kaum hochgerappelt, als sich die Tür öffnete. Aber statt, wie erhofft Lucas, tänzelte Mason in den Raum wie ein Kind, dessen sehnlichster Weihnachtswunsch in Erfüllung gegangen war. Außer seiner üblichen Gefolgschaft hatte er auch seinen Vater mitgebracht. Ethan trug eine längliche Schachtel auf beiden Händen, wie ein Ritter, der seinem Lehnsherrn sein Schwert präsentieren wollte. Es war eine gespenstische Prozession … Mason führte ein Theaterstück auf, und wir waren sein Publikum.


    Ich spürte Connors Anspannung. Er war bereit für den Kampf.


    Die Gefolgschaft bewegte sich schnell auf unseren Käfig zu. Wilson trat zur Seite. Es folgte ein zischendes Geräusch. Connor stöhnte auf und plumpste ohne seine übliche Anmut zu Boden. Erst jetzt sah ich die Elektroschockpistole, die Wilson zwischen die Gitterstäbe geschoben hatte.


    »Wieso hast du das getan?«, fragte ich und hockte mich 
     neben Connor. Ich sah Schock und Verwirrung in seinem Blick, während er mühsam versuchte, Geist und Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    »In ein paar Minuten ist er wieder okay«, sagte Mason. »Komm schon. Ich will, dass du uns begleitest.«


    »Beim letzten Mal hast du ihm nur gedroht, und er hat dich die Tür öffnen lassen. Das hier war absolut überflüssig.« Ich war außer mir vor Zorn.


    »Da hab ich dich wieder reingelassen und nicht rausgeholt. Du solltest dir die Videoaufzeichnung ansehen – wie er reagiert hat, als ihm klar wurde, dass du fort warst. Er hat ungeheure Kräfte aufgeboten. Das könnte ich mir immer wieder anschauen. Jetzt beeil dich. Wir haben das Mittel vorbereitet und wollen es heute Abend testen.«


    Ich bückte mich und küsste Connors Wange, ohne zu wissen, ob er es überhaupt fühlen konnte. »Es tut mir so leid. Bitte versuch zu verstehen, warum ich es tun muss.«


    Dann kroch ich durch die Käfigtür. Augenblicklich drückte Mason die Fernbedienung, um sie wieder zu schließen. Sofort wünschte ich mir, wieder auf der anderen Seite bei Connor zu sein. Was tat ich nur? Masons Serum konnte mich umbringen.


    Mason schnippte mit den Fingern, woraufhin Ethan vortrat und die Schatulle öffnete, die zwei große Spritzen mit einer goldenen Flüssigkeit enthielt. Ihr Verhalten erinnerte an einen schlechten Film. Ich fragte mich, ob Mason ihr Vorgehen schriftlich festgelegt hatte, bevor sie hergekommen waren. Es hätte mich nicht gewundert. Er schien seine Schurkenrolle ziemlich ernst zu nehmen.


    Ich starrte auf die Spritzen. Sie waren so groß.


    »Woher weißt du, ob die Dosierung stimmt?«, fragte ich.


    »Eine auf Sachkenntnis gestützte Vermutung.«


    Ich funkelte ihn zornig an.


    »Ich weiß mehr, als dein kümmerliches Gehirn sich ausmalen kann«, sagte er ungeduldig.


    »Woher willst du wissen, dass es schon an Menschen getestet werden kann?«


    »Außer an den Frettchen haben wir es an einigen anderen Tierarten ausprobiert – mit mäßigem Erfolg. Es muss an dem Bewusstseinsfaktor liegen, von dem wir gesprochen haben. Und mein Vater ist hier, falls es zu medizinischen Komplikationen kommen sollte.«


    Ich sah Professor Keane an. Er grinste selbstgefällig, als sei das Experiment bereits gelungen.


    Ich blickte wieder zum Käfig. Connor versuchte gerade mühsam, sich hochzuziehen. Mit ruckartigen Bewegungen gelangte er zum vorderen Teil des Käfigs und umklammerte die Gitterstäbe, um sich aufrecht zu halten. »Was … machst … du?« Er schüttelte den Kopf, wahrscheinlich bemüht, seine Gedanken zu ordnen.


    »Hat sie’s dir nicht erzählt?«, fragte Mason. »Sie kann Geheimnisse für sich behalten, nicht wahr? Sie wollte zurück in euer kleines Gefängnis und dafür hat sie sich bereit erklärt, sich die erste Spritze geben zu lassen.«


    Ungläubig schüttelte Connor den Kopf.


    »Oh, ja, mein Freund«, sagte Mason spöttisch. »Es ist sicher schwer für dich zu verstehen, aber wir Menschen zahlen jeden Preis, um deine Fähigkeiten zu erlangen.«


    Mit einer dramatischen Geste nahm Mason die Spritze aus der Schachtel und warf mir einen fragenden Blick zu. 
     »Es ist sicher weniger schmerzhaft, wenn ich sie in deine Hüfte oder in den Oberschenkel steche.«


    Ich nickte. Mein Mund war trocken, aber meine Handflächen waren schweißnass.


    »Tu … das nicht, Brittany.«


    Ich zögerte. »Ich werde mich in einen Wolf verwandeln können. Dann können wir endlich richtig zusammen sein.«


    Er schüttelte den Kopf und sah mich flehentlich an. »Lass dich nicht von ihm zu etwas machen, das ich nicht lieben kann.«


    Ich starrte erneut auf die Spritze. Ich sehnte mich so verzweifelt nach dem, was Mason mir anbot.


    »Wenn du mich liebst, tust du das nicht!«, rief Connor.


    Ich kniff die Augen zusammen. Das war nicht fair. Einfach nicht fair. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, dass Mason langsam die Geduld verlor. Mit einem Mal geriet meine ganze Welt in Schieflage. Ich konnte werden, was ich immer hatte sein wollen, aber nur wenn ich das aufgab, was ich immer hatte besitzen wollen.


    Ich wich zurück, bis ich gegen den Käfig stieß. Connors Arme schoben sich durch die Gitterstäbe und umschlangen meinen Körper.


    »Ich hab’s mir anders überlegt, Mason«, sagte ich.


    »Zu spät! Halt sie fest, Wilson.«


    Wilson kam auf mich zu.


    »Wenn du sie anrührst, bist du tot«, sagte Connor, und obwohl er eingesperrt im Käfig saß, ließ sein drohender Tonfall Wilson innehalten.


    »Mason, es hätte nicht viel Sinn, mich zu zwingen«, stellte 
     ich mit ruhiger Stimme fest, obgleich mir das Herz bis zum Halse schlug. »Ich werde mich nicht willentlich auf die Verwandlung einlassen, also wirst du nicht erfahren, ob das Mittel wirkt oder nicht.«


    Wieder trat starrsinnige Entschlossenheit in seine Gesichtszüge. »Ethan!«, bellte er.


    Ethan trat zurück. »Vergiss es, Mann. Ich dachte, wir arbeiten für die medizinische Forschung. Ich will kein Fell kriegen.«


    »Feigling«, zischte Mason. »Na schön, ich wollte es sowieso als Erster probieren.«


    Der Ruf der Wildnis – ein lang gezogenes, tiefes Heulen – hallte um uns wider.


    Mason sah mich mit hochgezogenen Brauen an. »Klingt, als hättest du mir nicht alles erzählt, Brittany. Ich hätte es wissen sollen. Der Wald hier gehört euch Werwölfen, nicht wahr? Spielt keine Rolle. Ich kann die Gelegenheit nutzen, meine Kampfinstinkte zu testen.«


    »Wilson, Johnson, raus mit euch! Verhindert, dass sie hier reinkommen«, befahl Professor Keane.


    Als sie fort waren, sagte Professor Keane: »Du solltest noch einmal darüber nachdenken, mein Sohn.«


    »Das habe ich, Dad. Ich habe an nichts anderes gedacht, seit ich von ihrer Existenz erfahren habe.« Bevor ihn jemand abhalten konnte, hatte Mason sein T-Shirt hochgekrempelt, sich die Spritze in die Hüfte gejagt und den Kolben heruntergedrückt. Ich sah, wie die goldene Flüssigkeit aus der Kanüle verschwand.


    Er schleuderte die leere Spritze zu Boden. »Also, was soll ich jetzt machen? Einfach wie ein Wolf denken?«


    »Wie ein Wolf denken!«, spottete Connor.


    Ich nahm an, er gab Mason den Rat, weil er nicht an die Wirkung des Serums glaubte. Da konnte es nicht schaden, sich ein wenig kooperativ zu verhalten. Außerdem würden wir ohnehin jeden Moment gerettet werden.


    Mason riss sich das Hemd vom Leib. Er wollte sich gerade die Schuhe ausziehen, als er plötzlich einen gellenden Schrei ausstieß, sich krümmte und zu Boden fiel. »Mein Gott, das tut weh!«


    »Das hat Devlin wohl vergessen zu erwähnen, als er dir von uns erzählt hat!«, sagte Connor. »Die erste Transformation eines männlichen Gestaltwandlers ist äußerst qualvoll. Lass mich hier raus, dann helf ich dir, sie durchzustehen.«


    Mason wälzte sich herum und drückte sich hoch in den Vierfüßlerstand. Er warf Connor einen hasserfüllten Blick zu. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


    Ein Teil von mir hatte Mitleid mit ihm.


    »Du hast keine Ahnung, was du da entfesselst«, erwiderte Connor.


    Und dann begann Masons Verwandlung, aber es war nichts Schönes daran. Alles an ihm wurde deformiert und haarig. Er verwandelte sich nicht in einen Wolf, sondern blieb ein Mensch – mit seltsam verdrehten Körperteilen, Gesichtszügen und Fell.


    Ethan und Tyler rannten zur Tür.


    Professor Keane öffnete fluchend seine Tasche und zog eine weitere Spritze hervor. »Ich werde dich betäuben.«


    »Nein!«, brüllte Mason, doch es war eher ein Knurren als eine menschliche Stimme. In seinen Augen war Wildheit, aber es war nicht die eines richtigen Wolfes.


    Panisch suchte ich nach einer Waffe, nach irgendeinem Gegenstand, mit dem ich Connor befreien konnte. Plötzlich entdeckte ich die Fernbedienung zu meinen Füßen. Vor lauter Entsetzen über Masons Verwandlung hatte ich nicht gemerkt, wie sie zu Boden gefallen war. Ich hob sie auf und richtete sie auf die Käfigtür. Sie war kaum zur Hälfte geöffnet, als Connor sich schon verwandelt hatte und knurrend auf Mason zuging. Aber Mason war keine Gefahr für ihn, denn er hatte keine Kontrolle über seinen grotesk deformierten Körper.


    Ich sah Professor Keane an. »Das überlebt er nicht.«


    »Er wird es überleben, dafür sorge ich.«


    Ich starrte auf das jämmerliche, heulende Geschöpf, das sich in Höllenqualen auf dem Boden wälzte.


    »Sie müssen Ihre Leute hier rausschaffen.« Ich schnappte mir Masons Hemd vom Boden und holte den Kartenschlüssel aus der Tasche. Dann rannte ich mit Connor an meiner Seite zur Tür. Ich zog die Karte durch das Magnetfeld und stieß die Tür auf.


    Dann rannten Connor und ich in die Freiheit.


    Es war ein einziges Chaos, von flüchtenden Menschen und Wölfen, die jedoch nicht darauf aus zu sein schienen, die Bio-Chrome-Leute ernsthaft zu verletzen, stattdessen trieben sie sie zu den Ausgängen. Wahrscheinlich hatten die Dunklen Wächter beschlossen, die Kollateralschäden so gering wie möglich zu halten. Das überraschte mich nicht, denn auch in ihrer Wolfsgestalt bewahrten sie ihre Menschlichkeit.


    Ich erspähte ein Hinweisschild zum Laboratorium und bog in einen Flur ab. Connor blieb an meiner Seite, nach 
     wie vor in Wolfsgestalt, wohl um mich besser schützen zu können. Er hatte keine Waffe außer seinem kraftvollen Biss und seiner Stärke, aber das würde ausreichen.


    Im Labor befanden sich lediglich zwei Affen, und ich fragte mich, wo die anderen Versuchstiere geblieben waren. Hatte man sie freigelassen, oder waren sie alle tot?


    Ich befreite die Affen aus ihren Käfigen und trieb sie in Richtung Flur, bis sie von sich aus das Weite suchten. Ich hörte Glas klirren. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Connor auf Tische sprang und Gerätschaften zu Boden schleuderte. Sofort eilte ich ihm zu Hilfe. Wenn sie das Gebäude sprengten, würde ohnehin alles zu Bruch gehen, aber es war besser, alles zu zerstören, bevor jemand auf die Idee kam, ein gefährliches Souvenir mitgehen zu lassen.


    Nachdem wir fertig waren, stürmten wir aus dem Labor. Jetzt befanden sich mehr Wölfe als Menschen in dem Gebäude. Zwischendurch blieb einer der Wölfe kurz stehen, starrte mich an und fragte sich vermutlich, warum ich mich nicht verwandelt hatte.


    Spekulationen machten die Runde.


    Dann sah ich eine Wölfin mit dem vertrauten rotbraunen Fell und traurigem Blick. Im Vorbeilaufen streichelte ich den Pelz meiner Mutter. Nach einer Weile stupste mich Connor sanft ins Freie. Ich wusste nicht, was geplant war, war mir jedoch sicher, dass er die Pläne kannte, denn er konnte mit den anderen kommunizieren. Außerdem war mir klar, dass er sich ins Zentrum des Kampfgetümmels stürzen wollte, aber ich war ein Klotz am Bein. Wie sehr ich es mir auch wünschen mochte, ich würde niemals die ideale Gefährtin für ihn sein. Ich würde ihm immer im Weg stehen.


    Sobald ich draußen war, sah ich viele der Wölfe am Waldrand. Dann begannen sie, paarweise zu verschwinden und kehrten in menschlicher Gestalt und vollständig bekleidet zurück. Ich sah zu Connor hinunter. »Ich hab nicht dran gedacht, deine Kleider mitzunehmen.«


    Er leckte meine Hand und setzte sich. Ich ließ mich neben ihm nieder und schlang die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht in seinem Fell.


    »Alles in Ordnung mit euch beiden?«, fragte eine tiefe Stimme.


    Ich schaute zu Lucas auf. Kayla stand an seiner Seite. »Ja. Was habt ihr geplant?«, fragte ich und zwang mich zu einem Lächeln.


    »Alle Menschen sind raus aus dem Gebäude. Ein paar brutale Kerle wollten sich unbedingt prügeln, aber das sind die einzigen Verletzten. Die Übrigen waren, glaube ich, froh, dass sie gehen konnten. Jetzt sind ein paar Typen damit beschäftigt, die Sprengung vorzubereiten.«


    »Die Leute, die fortgegangen sind. Sie könnten Beweise für unsere Existenz haben. Sie hatten ein Video von Connors Transformation«, sagte ich.


    »Ja, das wissen wir. Connor hat es uns erzählt, aber ich glaube, wir konnten alle Beweise konfiszieren.«


    Ich nickte. »Ja, heute Morgen.« Als er in Wolfsgestalt war. »Ich nehme an, er hat es euch erzählt … alles.«


    »Er musste. Das Rudel steht über allem anderen.«


    Ich krallte mich an Connors Fell fest. »Ich weiß. Aber selbst ohne Beweise werden die Leute reden.«


    »Sicher werden sie das. Aber niemand wird ihnen glauben. «


    »Hoffentlich hast du Recht.«


    »Wenn nicht, bring ich es in Ordnung. Für heute haben wir alles getan, was wir konnten. Connor, ich hab ein paar Ersatzklamotten, wenn du dich zurückverwandeln willst«, sagte Lucas.


    Connor legte den Kopf in meinen Schoß. Ich wuschelte ihm das Fell, beugte mich herab und küsste seine Nase. »Ich kann allein bleiben.«


    »Ich bleibe bei ihr«, sagte Kayla.


    Er blickte fragend zu mir auf.


    »Ich komme schon klar«, sagte ich.


    Er leckte über mein Kinn, und ich lächelte. »Nun geh schon. Ich möchte lieber einen richtigen Kuss.«


    Er trottete mit Lucas davon, und Kayla setzte sich neben mich und legte den Arm um meine Schulter. »Es tut mir so leid. Als ich gehört habe, dass du keine Gestaltwandlerin bist, hat es mir das Herz gebrochen. Du hast immer so hart trainiert, um dich darauf vorzubereiten.«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich wollte es so sehr, Kayla. Ich war bereit, mir das Serum spritzen zu lassen, aber als es so weit war, konnte ich es einfach nicht.«


    »Connor sagt, dass Mason tot ist.«


    »Ja, er hätte nicht überleben können, was er durchgemacht hat. Es war entsetzlich. Als wäre er in der Transformation stecken geblieben. Weder Mensch noch Tier.«


    »Wir haben ihn nicht gefunden«, sagte Kayla.


    »Sein Vater hat ihn wahrscheinlich weggebracht. Er wollte versuchen, ihn zu retten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Chance hat.«


    »Professor Keane haben wir auch nicht gesehen.«


    »Es waren eine Menge Leute da drinnen – und ein großes Chaos. Vielleicht habt ihr sie ja übersehen.«


    »Das könnte sein.«


    »Wenn Connor zurückkommt, fragen wir ihn, ob er ihn suchen will. Ich glaube, Masons Geruch wird er wohl niemals vergessen.«


    »Lucas und ich könnten ihn wahrscheinlich finden. Wir sollten ihn suchen. Um sicherzugehen.«


    Ein paar Minuten saßen wir schweigend da. Ich starrte auf das Gebäude, da ich niemandem in die Augen schauen mochte. Ich wollte weder Mitgefühl noch Abscheu sehen.


    »Baby?«


    Ich drehte mich um. »Mom …«


    »Ich weiß, dass du kein Kind mehr bist«, sagte sie und kniete sich neben mir hin. »Aber du wirst immer mein Baby bleiben. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe.«


    »Ist schon gut, Mom.«


    Ich weiß nicht, wer den Anfang machte, aber plötzlich lagen wir uns in den Armen, und ich bekam kaum noch Luft. Hauptsächlich, weil ich weinte. Auch Mom weinte und je mehr sie schluchzte, desto fester drückte sie mich an sich. Mir wurde klar, dass sie immer für mich da sein würde, wenn ich sie brauchte.


    Irgendwann löste ich mich aus der Umarmung und holte tief Luft. »Ich benehme mich neuerdings ständig wie ein Mädchen.«


    Mom lächelte und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Du wolltest immer so tough sein.«


    »Also, wie war er … mein Vater?«


    »Hört mal, ich glaube, ich lass euch lieber allein«, sagte Kayla.


    Mom winkte ab. »Du kannst ruhig bleiben. Du sollst Bescheid wissen. Du auch, Lindsey. Du brauchst dich nicht da hinten herumzudrücken.«


    »Du hast sie gerochen?«, fragte ich.


    »Natürlich«, sagte Mom, als sei es eine Selbstverständlichkeit. Dann machte sie ein beschämtes Gesicht, da ihr einfiel, dass ich niemals in der Lage sein würde, verschiedene Leute am Geruch zu erkennen. »Brit…«


    »Ist schon gut, Mom. Du kannst nicht anders sein, als du bist, und ich muss lernen, zu sein und zu akzeptieren, wer ich bin.«


    »Ich wollte euch nicht stören«, sagte Lindsey und kniete sich vor mich hin.


    Ich schloss sie kurz in die Arme. Lange Umarmungen schienen Tränen nach sich zu ziehen. »Danke, dass du mein Geheimnis für dich behalten hast.«


    »Gern geschehen, obwohl es vielleicht besser wäre, wenn niemand erfährt, dass ich Bescheid wusste.«


    »In Ordnung.« Sie hatte einen schweren Verstoß begangen, indem sie meine Interessen über die des Rudels gestellt hatte. Das würde ich ihr niemals vergessen.


    Ich wandte mich wieder an meine Mom. »Und, was ist nun mit meinem Dad?«


    Sie presste sich die Hand aufs Herz. »Oh, Brittany. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es war nach meinem ersten Vollmond. Michael und ich waren übereingekommen, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Wir waren nur Freunde. Wir gingen also getrennte Wege, und weil ich 
     mich so rastlos fühlte, machte ich eine Reise nach Europa. Dann begegnete ich Antonio. Er kam aus Spanien. Er war der bestaussehende Mann, der mir je begegnet war. Und er hatte diesen süßen Akzent und wunderschöne Augen. Deine Augen. Und er war so romantisch.« Sie stupste mich an. »Wir haben uns in der Bretagne, in Frankreich, kennengelernt. Deshalb habe ich dich auch Brittany genannt. Wir sind zusammen durch Europa gereist. Es wird ja immer gesagt, dass es wie ein Tritt in die Magengrube ist, wenn man seinem wahren Gefährten begegnet. Wie unromantisch. «


    Ich lächelte und dachte daran, dass ich zu Connor etwas Ähnliches gesagt hatte.


    »Aber wenn man sich verliebt«, sagte Mom verträumt, »ist es wundervoll. Es geschieht nach und nach. Er sagt etwas oder tut etwas und dein Herz zieht sich zusammen.«


    Ich dachte an Connor und daran, wie er mich zum Lachen gebracht oder mit heißem Verlangen erfüllt hatte.


    »Aber er hat dich verlassen. Weil du eine Gestaltwandlerin bist?«, fragte ich.


    Mom schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab es ihm nie gesagt. Ich hatte nicht den Mut.«


    Das konnte ich nur allzu gut nachvollziehen.


    »Ich habe Antonio geliebt. Liebe ihn immer noch. Er ist meine große Liebe. Aber ich wusste, er würde niemals akzeptieren können, was ich bin. Dann merkte ich, dass ich schwanger war«, fuhr Mom fort. »Ich wollte, dass du unter unseresgleichen aufwächst, also bin ich hierher zurückgekehrt. Ich weiß, du warst immer enttäuscht, dass ich nicht zu den legendären Dunklen Wächtern gehörte, aber ich war immer 
     an erster Stelle Mutter. Ich bedaure es nicht.« Sie streichelte meine Wange. »Und ich will nicht, dass du es bedauerst.«


    »Tu ich nicht. Ich hätte es vielleicht verstanden, wenn du es mir erklärt hättest.«


    »Vielleicht auch nicht. Es war meine Bürde, die ich tragen musste. Ich meine, wer erzählt seiner Tochter schon gern davon, dass man als junger Mensch gegen sämtliche Regeln verstoßen hat? Man will sie doch nicht auf dumme Gedanken bringen.«


    Sie brachte mich zum Lächeln. Sie hatte mich schon immer zum Lächeln bringen können. »Ich hab dich lieb, Mom.«


    Augenzwinkernd drückte sie meine Hand und nickte. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass alles, was darüber hinausging, zu weiteren Tränen führen könnte. Wir hatten nie eine Schwäche für Tränen gehabt.


    Ich roch ihn nicht. Ich hörte ihn nicht. Aber ich wusste, dass er da war. Ich drehte mich um und lächelte Connor an. »Hey!«


    »Hey.« Er setzte sich hinter mich und legte seine Arme um mich. »Hallo, Mrs. Reed.«


    »Hallo, Connor.« Sie tätschelte meinen Arm. »Ich glaube, ich sollte mich besser nach Leuten in meinem Alter umschauen. Ich bin mit dem Wagen da. Er steht etwa zehn Meilen von hier entfernt. Sag mir Bescheid, wenn ich dich nach Hause fahren soll.«


    Wahrscheinlich war sie als Einzige mit dem Auto hergekommen, aber schließlich hatte sie auch als Einzige eine menschliche Tochter.


    »Mal sehen.« Ich wusste noch nicht, wie meine Pläne 
     aussehen würden. Vielleicht würden die Ältesten mich unter Hausarrest stellen, weil ich mich als Gestaltwandler ausgegeben hatte.


    »Okay!«, rief Lucas. »Drinnen ist niemand mehr. Bleibt, wo ihr seid. Sie haben alles vorbereitet, um das Gebäude zu zerstören.« Er rannte auf uns zu. Kayla kam ihm auf halbem Weg entgegen.


    Lindsey ging zu Rafe hinüber.


    Connor und ich standen auf, um besser sehen zu können.


    Eine Reihe von Explosionen erfolgte, und das Gebäude fiel in sich zusammen, bis nur noch ein Haufen staubiger Schutt übrig war. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, schien das Ende irgendwie … unspektakulär.


    Nachdem die Staubwolken sich gelegt hatten, kam Lucas zu uns zurück. »Ich lasse ein paar von den Wächtern nach Professor Keane und Mason suchen. Ihre Handlanger bereiten mir keine große Sorge. Aber die Keanes müssen wir finden. Wir können sie nach Wolford schaffen und sie dort gefangen halten, bis die Ältesten entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.«


    »Ich helfe euch suchen«, sagte Connor. »Aber zuerst habe ich noch etwas zu erledigen.«


    Lucas nickte, als wüsste er, was es mit diesem Etwas auf sich hatte. Mich überkam eine gewisse Ahnung, dass es sich bei diesem Etwas um mich handelte.


    Mein Verdacht wurde bestätigt, als Connor mich ansah. »Wir müssen reden.«


    Er nahm meine Hand und führte mich von den anderen weg. Schweigend gingen wir nebeneinanderher. Am Horizont 
     war die bleiche Sichel des abnehmenden Mondes zu sehen. Sie hatten nicht auf den Neumond gewartet. Unsere Gefangennahme hatte ihre Pläne beschleunigt, dennoch schien alles zu einem guten Ende gekommen zu sein.


    Ich war nicht überzeugt, dass wir das Problem mit Bio-Chrome für alle Zeiten beseitigt hatten, aber keiner von ihnen war so besessen gewesen wie Mason und Professor Keane, also waren wir vielleicht in Sicherheit. Das war zu hoffen, dennoch mussten wir auf weitere Angriffe vorbereitet sein. Ich wollte gern glauben, dass es den anderen wirklich um den medizinischen Nutzen für die Menschheit ging, selbst wenn ihre Methoden fraglich waren.


    Wir hatten den Rand der Lichtung erreicht und näherten uns den Bäumen, als Connor endlich stehen blieb und mir ins Gesicht schaute.


    »Hattest du ernsthaft vor, für Mason das Versuchskaninchen zu spielen?«, fragte er.


    »Er wollte mich nicht zurück in den Käfig lassen. Also haben wir einen Deal gemacht. Wenn er mich zurückließ, würde ich mir die erste Spritze geben lassen.«


    »Wieso?«


    »Weil ich bei dir sein wollte. Und weil ich mir so sehr wünschte, ein Gestaltwandler zu sein. Ich wollte mich verwandeln. Ich wollte wunderschön sein.«


    »Aber das bist du doch schon.«


    »O Connor.« Seine Worte machten mich glücklicher, als ich es mir jemals hätte träumen lassen. Aber ich musste ihm erklären, dass es so viel mehr bedeutete. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Es ist schwer, einen solchen Traum aufzugeben. Zu wissen, 
     dass ich niemals …« Ich strich über die Bartstoppeln auf seiner Wange. »Es wird nicht funktionieren mit uns, wenn ich mich nicht verwandeln kann.«


    »Wir können dafür sorgen, dass es funktioniert.«


    »Sei realistisch, Connor. Du kannst dich verwandeln und bei Sonnenaufgang zurück sein.«


    »Ich kann auch mit dir und deiner Mutter im Auto zurückfahren. «


    Ich lachte gequält. »O ja, das wäre immer deine erste Wahl.«


    »Ich will ja nicht sagen, dass es keinerlei Probleme gibt, aber wir werden damit fertig. Außerdem wird die Transformation sowieso überbewertet.«


    Lächelnd presste ich die Stirn gegen seine Brust. Er legte die Arme um mich. War ich eine naive Träumerin, wenn ich mir vorstellte, dass wir es zusammen schaffen könnten?


    Er schob die Hand unter mein Kinn, damit ich ihn ansah. »Ich hab dir gesagt, du sollst dir die Spritze nicht geben lassen, wenn du mich liebst«, sagte er. »Bedeutet es, dass du mich liebst?«


    »Ich liebe dich schon seit Langem. Die Vorstellung von dir und Lindsey unter dem Vollmond war unerträglich für mich.«


    »Kannst du deine Gefühle ignorieren?«


    »Wenn es sein muss. Du verdienst eine Gefährtin. Ich weiß nicht, ob ich jemals eine richtige Gefährtin für dich sein kann.«


    Er schüttelte den Kopf und lächelte mich zärtlich an. »Ich glaube, ich habe noch nie jemanden getroffen, der so stark ist wie du.«


    Wie von selbst fand sein Mund meine Lippen. Ich redete mir ein, dass es nicht an seiner guten Nachtsicht lag, sondern an dem Band zwischen uns. Meine Mutter hatte davon erzählt, wie es war, sich zu verlieben. Ich konnte nicht leugnen, dass ich mich in Connor verliebt hatte. Er hatte gesagt, er würde mich lieben.


    Warum hatte ich solche Angst davor, der Echtheit seiner Gefühle zu trauen? Was war, wenn er eines Tages einen Raum betrat und jenen Ruck spürte, der signalisierte, dass er seine wahre Gefährtin gefunden hatte? Wie würde er sich dann fühlen, wenn er sich an mich gebunden hatte?


    Er wich zurück. »Riechst du das?«


    »Monique? Ich trag immer noch ihre Sachen.«


    »Nein … es ist«, er sog hörbar Luft ein, »Mas…«


    Ein Knurren ertönte, dann prallte ein schweres Gewicht gegen uns und warf uns zu Boden.


    Es war tatsächlich Mason. Seine Gestalt ähnelte eher einem Mann als einem Wolf. Er war zwar dicht behaart, aber sein Gesicht wirkte wie die Karikatur eines Wolfes. Es war, als hätte er sich während der Transformation nicht zwischen Mensch und Tier entscheiden können.


    Seine langen Fingerkrallen gruben sich in meinen Arm. Schreiend und tretend kroch ich unter ihm hervor. Auch Connor konnte sich befreien. So schnell wie möglich schlüpfte er aus seinen Kleidern, während ich nach einer Waffe Ausschau hielt. Ich hatte gespürt, wie stark Mason war. Ich ahnte, dass meine Ringkampfgriffe ihn nicht außer Gefecht setzen würden.


    Er sprang auf meinen Rücken und brachte mich erneut zu Boden. Er hatte sich jedoch verschätzt und war übers 
     Ziel hinausgeschossen, denn als wir aufprallten, landete ich unter seiner Brust und war somit außer Reichweite seiner scharfen Zähne. Knurrend und zähnefletschend wand er sich hin und her, um mich beißen zu können.


    Mehr brauchte ich nicht, um meine Position zu ändern und ihn wegzustoßen. Ich stolperte davon.


    Plötzlich war ein anderes Knurren zu hören, eines, das bedrohlicher und kontrollierter klang. Ich drehte mich um und sah Connor auf Mason zuspringen. Sie waren beide sehr brutal bei ihren Versuchen, den anderen zu überwältigen. Aber Mason war von einem Wahnsinn erfasst, der schwer zu bezwingen war.


    Ich entdeckte einen Ast. Er war dick, aber zu lang. Ich stellte meinen Fuß darauf, fasste ihn an beiden Enden und riss ihn hoch. Er brach durch und lieferte mir, was ich wollte: einen kurzen Stock mit einem spitzen Ende.


    Ich eilte zu Connor und Mason, die sich einen erbitterten Kampf lieferten. Connor war oben, aber er kam nicht nah genug an die Halsschlagader heran, weil Mason ihn mit seinen überlangen Armen außer Reichweite hielt.


    Auf den Fußballen tänzelnd, bereitete ich mich vor. Dann schwang ich mein Bein herum, riss Connor zur Seite und rammte den Stock in Masons Herz.


    Er war zwar kein Vampir, aber ein Stich mitten ins Herz tötet praktisch jeden.
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    Es war traurig, mit anzusehen, wie Mason beim Sterben wieder seine menschliche Gestalt annahm. Er sah unschuldig aus, fast liebenswert. Härte, Zynismus und Besessenheit waren verschwunden.


    Bevor sich Connor zurückverwandelte, hatte er den Kopf in den Nacken gelegt und geheult, aber es war kein triumphierendes Geheul. Es war ein Signal für die anderen. Dass Masons Tod keine Befriedigung in ihm auslöste, machte meine Liebe zu ihm noch größer.


    Plötzlich tauchte Kayla mit einer Decke auf, die sie über Masons reglosen Körper breitete. Mit einer sanften Bewegung strich sie ihm das Haar aus der Stirn. »Ich hoffe, du findest deinen Frieden, Mason.«


    Zu Anfang des Sommers hatten sie sich angefreundet. Mir kam in den Sinn, dass ihn nicht allein das Serum getötet hatte, sondern vor allem seine Besessenheit von den Fähigkeiten der Gestaltwandler. Und ich fragte mich, ob ich so viel anders war als er. Ließ ich es zu, dass meine Verzweiflung darüber, keine Gestaltwandlerin zu sein, die Chance zerstörte, die Connor und ich vielleicht haben mochten? Oder wollte ich ihn aus reiner Selbstlosigkeit freigeben?


    »Wir haben Professor Keane gefunden – oder das, was 
     von ihm übrig war«, sagte Rafe, als er mit Lindsey zurück zu unserer Gruppe kam. »Anscheinend war er Masons erstes Opfer.«


    Ich klammerte mich an die Vorstellung, dass Mason sich nicht bewusst gewesen war, seinen eigenen Vater zu töten, dass er jegliche Menschlichkeit verloren hatte, bis er zu jener Bestie wurde, die er nicht mehr kontrollieren konnte.


    »Armer Mason«, sagte Kayla. » Wer weiß, vielleicht hat er ja zu Anfang wirklich an das Wohl der Menschheit gedacht. Unsere Heilfähigkeit könnte tatsächlich Wunder bewirken. «


    »Er wurde gierig«, sagte Lucas und legte den Arm um ihre Taille. »Wir werden ihn und Professor Keane in Wolford beerdigen.«


    Sie schaute lächelnd zu ihm auf. »Danke.«


    Connor hielt mich noch immer fest im Arm und flüsterte : »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich weiß, dass es nicht leicht ist, wenn man zum ersten Mal tötet.«


    »Er hätte uns getötet, wenn er gekonnt hätte.«


    »Das macht es trotzdem nicht einfacher.«


    »Tut mir leid, dass ich dich getreten habe.«


    »Mir tut’s nicht leid. Ich hätte ihn nicht viel länger abwehren können.«


    Ich drückte mein Gesicht in seine Schulterbeuge. »Ich will nach Hause.«


    Meine Mutter war ganz in der Nähe, und Connor und ich hatten sie schnell gefunden. Zu dritt wanderten wir zu ihrem Wagen. Als Connor und ich uns auf die Rückbank setzen wollten, sagte sie: »He, ich bin nicht euer Chauffeur. Fahr du lieber.« Sie warf ihm die Schlüssel zu.


    Sie saß hinten und ich auf dem Beifahrersitz. Wahrscheinlich hatte sie auf diesem Arrangement bestanden, damit Connor und ich nicht auf der Rückbank schmusen konnten. Als sie siebzehn war, mochte Mom sich zwar mit einem Spanier eingelassen haben, aber ihre Tochter sollte so etwas gefälligst hübsch bleiben lassen.


    Dennoch hielt Connor meine Hand und ließ seinen Daumen ab und an über meine Handfläche kreisen. Ich fragte mich, was er in diesen Augenblicken dachte. Ich wusste immer noch nicht, wie es mit uns beiden weitergehen sollte. Aber ich war zu erschöpft, um klar denken zu können, und ihm ging es wahrscheinlich genauso.


    Als wir unser Haus erreichten, bog Connor in die Auffahrt ein. Ich versuchte, aus dem Wagen zu steigen, aber mein Körper wollte nicht funktionieren. Er schien schwer und wie gelähmt. Oder vielleicht war er einfach zu erschöpft, um die Impulse meines Gehirns auszuführen.


    »Brittany?«, drängte meine Mom.


    »Mir geht’s gut.« Eine glatte Lüge, die mir leicht von den Lippen ging, da Connor um den Wagen gekommen war, die Tür aufhielt, meine Hand nahm und mir heraushalf.


    Ich hatte vergessen, dass er in einer traditionsbewussten, wohlerzogenen Familie aufgewachsen war, wo man so etwas tat. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mich in ihn zu verlieben ? Wir hatten nicht das Geringste gemeinsam.


    Er stützte mich und schob mich zur Tür. Mom öffnete sie, drehte sich um und hielt die Hand hoch wie ein Verkehrspolizist. »Fünf Minuten.«


    Sie verschwand ins Haus und ließ uns auf der dunklen Veranda zurück. Dann ging plötzlich die Außenlampe an.


    »War sie schon immer so?«, fragte Connor.


    »Bis jetzt gab es ja noch keinen Jungen in meinem Leben, und sie brauchte noch nie die Anstandsdame zu spielen. Vielleicht will sie das jetzt nachholen. Sie beruhigt sich schon wieder.« Es machte mir große Mühe, die Worte hervorzubringen.


    Er strich über meine Wange. »Ruf mich, wenn du meine Hilfe brauchst.«


    Er küsste mich so sanft, dass ich es kaum spürte. Dann öffnete er die Tür und schob mich ins Haus. »Sag deiner Mom, dass sie mir noch ein paar Minuten schuldet.«


    Damit zog er die Tür zu. Ich blieb leise kichernd zurück und stellte mir vor, wie er nach Hause ging. Er wohnte nicht weit entfernt von uns. Wie oft hatte ich während unserer Highschool-Zeit einen Umweg durch seine Straße gemacht in der Hoffnung, einen Blick auf ihn zu erhaschen …


    Ich wäre vielleicht die ganze Nacht dort stehen geblieben, wenn Mom nicht gekommen wäre und mir den Arm um die Schulter gelegt hätte.


    »Komm, ich hab dir ein Schaumbad eingelassen.«


    »Würdest du Moniques Kleider bitte verbrennen?«, fragte ich auf dem Weg ins Bad. »Ich will sie nie wieder anschauen müssen.«


    »Wird gemacht.«


    Beim Ausziehen stellte ich fest, dass ich mir ein paar weitere Blutergüsse zugezogen hatte. Ich hatte auch einige Abschürfungen abbekommen, die jedoch keine Narben hinterlassen würden. Die tiefen Fleischwunden am Oberarm, die mir Mason mit seinen Krallenfingern beigebracht hatte, waren etwas anderes und würden vielleicht Narben bilden. 
    


    Das heiße Wasser war einfach himmlisch. Nichts auf der Welt fühlte sich so gut an … Außer neben Connor zu liegen. Selbst auf einem harten Betonboden war es herrlich, sich an ihn zu kuscheln.


    Es klopfte an der Tür. »Darf ich reinkommen, Brittany?«


    »Sicher, Mom.«


    Sie reichte mir ein Glas Weißwein.


    »Ich bin noch nicht einundzwanzig«, erinnerte ich sie.


    »Manchmal ist man älter, als es auf der Geburtsurkunde steht.«


    Ich trank einen Schluck. Er war süß und erfüllte mich mit einem angenehmen Gefühl von Trägheit.


    Mom kniete sich neben die Wanne. »Jetzt entspann dich, und ich wasch dir die Haare.«


    »Mom du hast mir nicht mehr die Haare gewaschen, seit ich sechs war.«


    »Ich weiß aber noch, wie es geht.«


    Sie ließ Wasser über meinen Kopf laufen, nahm ein wenig Shampoo und massierte meine Kopfhaut damit ein. Am liebsten hätte ich mich unter Wasser gleiten lassen, um für immer zu schlafen.


    »Nun«, begann sie. »Du und Connor, seid ihr zusammen ?«


    Das war wirklich raffiniert.


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht, Mom.«


    »Ich mag ihn.«


    Ich lächelte. »Du meinst, ich hab mir gleich beim ersten Mal den richtigen Jungen ausgesucht?«


    »Das kommt vor.«


    »War mein Dad dein erster Freund?«


    »Mm … Ja.«


    »Und du hast ihn nie wiedergesehen?«


    »In meinen Träumen. Jede Nacht.«


    »Ist das genug, Mom?«


    »Für mich schon. Aber dir wünsche ich mehr als das.«


    Ich wünschte mir auch mehr als das.


    Nach dem Bad fühlte ich mich blitzsauber. Ich strich eine antiseptische Salbe auf die tiefen Kratzwunden an meinen Armen und versah sie mit einem Verband. Dann schlüpfte ich in einen weichen Sommerpyjama, wünschte meiner Mom eine gute Nacht, wofür wir uns seit Ewigkeiten keine Zeit mehr genommen hatten, und kroch in mein weiches Bett.


    Ich versuchte, an nichts zu denken, aber die Ereignisse der letzten paar Tage liefen vor meinem inneren Auge ab wie eine Diashow. Ich sah Connor mit dem Puma kämpfen, den Schrecken in seinem Gesicht, als er die Wahrheit über mich erfuhr, Mason mit der Spritze in der Hand …


    Der Holzpflock. Wie es sich anfühlte, als ich ihn in Masons Brust rammte …


    Ich wollte mich auf die schönen Momente konzentrieren : wie Connor mich küsste, mich im Arm hielt, mich verteidigte …


    Aber die hässlichen Erinnerungen verdrängten die schönen Dinge. Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich spürte, wie sich eine Flut von Tränen aufbaute. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Plötzlich hörte ich ein Klopfen an der Fensterscheibe. Als ich hinschaute, sah ich einen Schatten. Ich kletterte aus dem Bett und zog den Vorhang beiseite. Draußen stand Connor 
     auf einem schwankenden Ast. Ich öffnete das Fenster. »Was machst du da?«


    Er kletterte durchs Fenster zu mir ins Zimmer. »Ich habe jetzt so viele Nächte bei dir geschlafen, dass ich ohne dich nicht mehr einschlafen kann.«


    »Im Ernst?«


    »Ich meine es ernst.« Er berührte meine Wange. »Ich dachte nur, dass es dir heute Nacht guttun würde, im Arm gehalten zu werden.«


    Tränen schossen mir aus den Augen. Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht weinen, ich werde nicht weinen, ich werde nicht …«


    Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. »Es ist in Ordnung, zu weinen, Brit. Du hast schreckliche Dinge durchgemacht.«


    Er legte mich aufs Bett, schlüpfte neben mich und nahm mich in die Arme. Die Tränen wollten gar nicht versiegen, was mich wütend machte, denn meine Nase war schon ganz verstopft, und es fiel mir immer schwerer, Connors Geruch wahrzunehmen.


    »Du riechst so gut«, sagte ich.


    »Ich hab ausgiebig geduscht.«


    Ich griff in sein Haar, das noch ein wenig feucht war und sich um meine Finger lockte.


    »Ich bin so froh, dass alles vorbei ist«, flüsterte ich.


    »Ich auch. Wein ruhig, so lange du willst, Brit. Es bleibt unser Geheimnis.«


    Während er meinen Rücken streichelte, weinte ich lange und heftig. Das laute Schluchzen wurde gedämpft, da ich mein Gesicht gegen seine Brust presste. Alle Furcht, Panik 
     und Traurigkeit der letzten Tage floss aus mir heraus. Am schwersten war es gewesen, als ich vorgegeben hatte, stark zu sein. Als ich versuchte, Connor nicht merken zu lassen, welche Angst ich um ihn hatte, oder mich fragte, was er denken würde, wenn er die Wahrheit über mich herausfand.


    Ich weinte, bis sein T-Shirt nass und meine Augen geschwollen waren.


    



    Das Klopfen an der Tür weckte mich auf.


    »Steht auf, ihr beiden, das Frühstück ist fertig.«


    Ich schnappte nach Luft. Ich war immer noch in Connors Armen. Wie hatte …


    »Sei nicht verwundert, Baby. Ich hab einen scharfen Geruchssinn. «


    Ich zuckte zusammen, obwohl ich wusste, dass sie mich nur Baby nannte, um mich zu ärgern.


    Als ich hörte, wie ihre Schritte sich entfernten, wagte ich es, Connor anzusehen, der meinen Blick lächelnd erwiderte.


    »Bei einem Mädchen schlafen und zum Frühstück eingeladen werden. Was hab ich nur für ein Glück!«


    Ich zwickte ihn leicht ins Kinn. »Danke für letzte Nacht.«


    »Ich weiß doch, wie es ist, Brittany. Als ich zum ersten Mal getötet habe, war es ein Bär, ein wunderschönes Tier, aber er hat einen Wanderer angegriffen.« Seine Augen spiegelten die Traurigkeit, die ihn bei der Erinnerung überkam. »Er ist irgendwie durchgedreht und ließ sich nicht verscheuchen.«


    Die meisten Menschen können wahrscheinlich nicht verstehen, welche Trauer der Tod eines Tieres in einem Gestaltwandler auslöst, aber schließlich ist ein Teil von ihnen Tier, und der Verlust jeglichen Lebens betrübt sie.


    »Wird es mit der Zeit leichter?«, fragte ich.


    »Nein, aber das wäre auch nicht gut. Wenn mir das Töten leichtfiele, wäre ich wie die Männer, die mein Vater verteidigt. «


    Ich berührte seine Wange. Beinahe hätte ich ihm noch einmal gesagt, dass ich ihn liebte, aber ich fürchtete, durch ständige Wiederholung und Bekräftigung meiner Gefühle würde unsere Trennung noch schwerer werden. Stattdessen küsste ich ihn.


    Schließlich gingen wir runter in die Küche.


    »Ich will sehr hoffen, dass ihr letzte Nacht in deinem Zimmer nichts anderes gemacht habt als zu schlafen«, sagte Mom, als wir uns zu ihr an den Tisch setzten.


    »Aber Mom!«


    »Haben wir nicht«, versicherte Connor ihr.


    Mit einem Nicken reichte sie ihm die Pfannkuchen. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wann meine Mutter zum letzten Mal Frühstück gemacht hatte. Normalerweise sorgte jede von uns für sich selbst.


    »Du musst mich doch nicht bedienen, Mom.«


    »Wenn wir Besuch haben, mach ich doch immer was zu essen. Morgen Früh gibt’s wieder Selbstbedienung.«


    »Die Pfannkuchen sind köstlich, Mrs. Reed«, sagte Connor.


    Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und zischte: »Schleimer!«


    »Danke, Connor. Also, was sind deine Absichten bezüglich meiner Tochter?«


    »Mein Gott, Mom! Du redest wie im vorletzten Jahrhundert. So etwas fragt man heute nicht mehr!«


    »Vielleicht wäre es besser, wenn man es täte.«


    Connor lachte. Er hatte entschieden zu viel Spaß an der Situation. Bevor er etwas erwidern konnte, läutete es an der Tür.


    »Ich mach auf«, sagte Mom, legte ihre Serviette ab und eilte zur Tür.


    »Tut mir echt leid«, sagte ich und verdrehte die Augen.


    »Mach dir keine Gedanken.« Er tippte mit der Gabel auf den Teller. »Und wie sollen meine Absichten dir gegenüber aussehen?«


    »Connor, ich …«


    Meine Mom kehrte zurück und hielt einen schwarzen Umschlag in der Hand. Sämtliches Blut schien aus ihrem Gesicht gewichen zu sein.


    »Mom?«


    Sie zuckte erschrocken zusammen. »Für dich.«


    »Für mich?« Ich nahm das Schreiben entgegen. In schwungvollen goldenen Lettern stand mein Name darauf geschrieben. Ich drehte es herum. Es war kein Umschlag, sondern ein Papierbogen, dessen Ecken zur Mitte hin gefaltet waren und durch ein Siegel mit der Darstellung eines zähnefletschenden Wolfs zusammengehalten wurden. Vorsichtig brach ich das Siegel auf und las, was auf dem Papierbogen geschrieben stand. Plötzlich war mir, als wäre keine Luft mehr im Raum, und mir wurde schwindelig.


    »Brittany?«, sagte Connor und griff nach meiner Hand. 
    


    »Es ist vom Rat der Ältesten. Eine Vorladung. Morgen wollen sie ein Tribunal abhalten und über meinen Status als Dunkler Wächter entscheiden.«


    



    »Sie hätten ihr wenigstens ein paar Tage Zeit lassen können, um sich von all dem Schrecklichen, das wir durchgemacht haben, zu erholen«, sagte Connor zu seinem Vater. Sein Vater war Anwalt, und ich wusste, dass Connor plante, in seine Fußstapfen zu treten.


    Er lief im Arbeitszimmer seines Vaters auf und ab. Außer in der Bibliothek hatte ich noch nie so viele Bücher auf einem Haufen gesehen.


    Langsam gewöhnte ich mich an Connors Zorn, wenn ihm etwas ungerecht erschien.


    Connors Vater saß hinter seinem Schreibtisch. Er wirkte unglaublich distinguiert, und ich fragte mich, ob Connor ihm ähneln würde, wenn er älter wurde. »Die Ältesten erledigen unangenehme Dinge in der Regel so schnell wie möglich.«


    »Du kannst sie vertreten«, sagte Connor.


    »Anwälte sind bei dem Tribunal nicht erlaubt.«


    »Muss sie ihnen etwa ganz allein gegenübertreten?«


    Sein Vater tippte mit einem teuer aussehenden Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Das Tribunal wird aus dem Rat der Ältesten und den Dunklen Wächtern bestehen. Sie hören sich die Beweislage an und treffen eine Entscheidung. «


    Connor sah mich an und lächelte. »Dann hast du nichts zu befürchten.Wenn die Wächter …«


    »Diese Entscheidung kann nicht auf Gefühlen basieren. 
     Sie muss getroffen werden, nachdem alle Fakten gehört wurden und beschlossen wird, was für das Rudel am besten ist. Ach übrigens, mein Sohn«, er hob einen schwarzen Umschlag hoch, der dem ähnelte, den ich erhalten hatte, »du darfst vor dem Tribunal keinen Kontakt mehr mit ihr haben. Wärest du heute Morgen zuhause gewesen, hättest du das Schreiben bereits erhalten und wüsstest über deine Verpflichtungen Bescheid.«


    Connor wich dem Blick seines Vaters aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bevor ich es öffne, weiß ich nicht genau, was es besagt.«


    »Sei vorsichtig, mein Sohn. Wenn du gegen die Wünsche der Ältesten verstößt, schließen sie dich vom Tribunal aus und du wirst zu deinem eigenen vorgeladen. Bei Ungehorsam kennen sie kein Pardon. Die Dunklen Wächter mögen vielleicht überall herumrennen und uns schützen, aber die Ältesten haben alles unter Kontrolle und das letzte Wort in allen Angelegenheiten.«


    Mit zitternden Knien erhob ich mich aus meinem Sessel, ging zum Schreibtisch seines Vaters und streckte die Hand aus. »Darf ich es sehen?«


    Er zog die sandfarbenen Brauen hoch, reichte mir jedoch das Schreiben.


    Ich brachte es Connor. »Nie habe ich mir etwas so sehr gewünscht wie ein Dunkler Wächter zu sein.« Abgesehen von dir. Aber es wäre nicht fair gewesen, ihm das zu sagen. Nicht jetzt. Nicht angesichts dessen, was wir vor uns hatten – und dem wir uns getrennt voneinander stellen mussten. »Das kannst du nicht aufs Spiel setzen. Außerdem möchte ich gern, dass du morgen dort bist.«


    Ich spürte, dass meine Worte ihn schockierten.


    »Ich kann diese Sache durchstehen, wenn ich weiß, dass du in der Nähe bist. Deine Gegenwart gibt mir Kraft. Und wenn sie entscheiden, dass ich kein Dunkler Wächter sein kann, was ich durchaus verstehen könnte, werde ich es überleben. Also denk gut über deine Entscheidung nach. Dein Dad hat Recht … Du solltest dich nicht von deinen Gefühlen leiten lassen. Das Rudel kommt an erster Stelle.« Ich schob das Schreiben zwischen seine vor der Brust verschränkten Arme.


    Als ich den Raum verließ, sagte er kein Wort. Aber ich wusste, dass er morgen da sein würde, um seine Pflicht als Dunkler Wächter zu erfüllen und über mein Schicksal abzustimmen.
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    Ich trug schwarze Hosen, eine schwarze Bluse und eine schwarze Jacke und sah aus, als wollte ich zu einer Beerdigung. Ich hoffte nur, dass es nicht meine eigene sein würde.


    Meine Mom wollte mich begleiten, aber ich fand, dass es Dinge gab, die man allein durchstehen musste. Und das Tribunal gehörte dazu. Meine Vergehen waren mir immer bewusst gewesen: Ich hatte mich als Gestaltwandler ausgegeben, obwohl ich keiner war, war in die Schatzkammer eingedrungen. Dazu kamen weitere Verfehlungen und Lügen. Mir war klar, dass diese Dinge nicht ohne Konsequenzen bleiben konnten. Gar nicht zu sprechen von allem, was ich Mason erzählt hatte. Wenn jemand von den Geheimnissen erfuhr, die ich offenbart hatte …


    Ich hatte ihnen nicht von meinem Besuch im schwarzweißen Zimmer berichtet, dessen Farbgestaltung auf gespenstische Weise symbolisch wirkte. Gut und Böse. Nicht einmal Connor wusste alles, was ich Mason erzählt hatte, alles, was geschehen war, als man mich von ihm fortgeschleppt hatte. Aber wie auch immer die Strafe aussehen mochte, die man mir für meine Vergehen auferlegen würde, ich war bereit, sie auf mich zu nehmen. Ich wusste, ich 
     hätte wieder so gehandelt – besonders was die Abkommen mit Mason anging. Um Connor zu retten, hätte ich mein Leben gegeben.


    Ich fuhr mit Moms Wagen nach Wolford. Am Nachmittag wollten wir ein Auto kaufen – unabhängig vom Ausgang des Tribunals. Da Mom nun die Bestätigung hatte, dass ich niemals auf allen vieren unterwegs sein würde, hatte sie beschlossen, mir einen fahrbaren Untersatz zu besorgen, damit ich mobil war. Ich hatte nichts dagegen.


    Nun wartete ich darauf, ins Ratszimmer gerufen zu werden. Rastlos ging ich auf und ab und versuchte, nicht an das zu denken, was hinter der Tür passieren würde. Ich hatte eine kleine Rede vorbereitet, aber ich fürchtete, ich könnte hyperventilieren, bevor ich sie halten konnte. Es wäre so viel einfacher, wenn sie mich einfach um mein Recht, ein Dunkler Wächter zu bleiben, kämpfen ließen.


    Die Tür sprang auf, und ich hätte schwören können, dass es wie eine Gewehrsalve klang.


    Lucas trat mit versteinerter Miene heraus, und mir war klar, dass die Sache für die anderen Wächter genauso schwer war wie für mich. Warum hatte ich mich nach dem Vollmond nur nicht gleich den Tatsachen gestellt? Warum hatte ich alles darangesetzt, die Wahrheit zu verbergen? Geheimnisse kamen immer irgendwann ans Tageslicht.


    »Wir sind bereit«, sagte er ernst.


    Mit kurzem Nicken folgte ich ihm und stellte mich an die mir zugedachte Stelle. Vor mir saßen die drei Ältesten an einem mit schwarzem Tuch bedeckten Tisch. Wie Richter trugen sie schwarze Roben. Vor dem Ältesten Wilde lag ein Buch, das ich wiedererkannte – der Band, in dem sich 
     der uralte Text befand. Das Ganze wirkte sehr formell. In früheren Zeiten hatte man die für schuldig Befundenen in eine Grube mit richtigen Wölfen geworfen. Ich hoffte sehr, dass sie auf dieses alte Ritual verzichten würden.


    Hinter ihnen befand sich ein großer Flachbildschirm, der nichts Gutes zu verheißen schien.


    Auf beiden Seiten des Tisches standen zwei weitere schwarz verhüllte Tische in Hufeisenform. Sechs Wächter saßen an dem einen, fünf an dem anderen. Mein Magen krampfte sich zusammen beim Anblick des leeren Stuhls neben Connor. Noch nie zuvor hatte ich mir so sehr gewünscht, an seiner Seite zu sitzen. Seit Langem sah sein Haar heute aus, als hätte er es gekämmt, statt es nur mit den Fingern nach hinten zu streichen, und er hatte sich rasiert. Wie die anderen Wächter war auch er ganz in Schwarz gekleidet. Die Sachen standen ihm gut, aber ich vermisste sein übliches lässiges, leicht ruppiges Auftreten, das typisch für ihn war. Mir wurde ein wenig flau bei der Vorstellung, wie er in einigen Jahren als gepflegter, distinguierter Anwalt in einen Gerichtssaal marschieren würde.


    Ältester Wilde ließ seinen Hammer auf eine Holzplatte niedersausen, und ich schrak zusammen. So nervös war ich nicht einmal gewesen, als ich von Mason bedroht wurde. Aber da hatte auch nur mein Leben auf dem Spiel gestanden. In diesem Augenblick dagegen wusste ich, dass ich alles verlieren konnte, was mir lieb und teuer war. Alles, was mein Leben lebenswert machte.


    »Das Tribunal ist eröffnet«, sagte er mit tiefer, sonorer Stimme, die von den Wänden widerhallte, und ich stellte mir vor, dass ihr Echo noch von nachfolgenden Generationen 
     zu hören sein würde. »Wächterin Reed, du wurdest vor dieses Tribunal gerufen aufgrund von Handlungen und Verfehlungen, die uns an deinen Fähigkeiten zweifeln lassen, als Dunkler Wächter und Beschützer unserer Art zu dienen. Tritt bitte vor.«


    Ich tat wie befohlen … Drei lange Schritte, die mir unsagbar schwerfielen.


    Er schob das in Leder gebundene, vergoldete Buch in meine Richtung. »Schwörst du auf die uralte Schrift, alle Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten?«


    Ich legte die Hand auf das Buch. Ich hatte es in der Vergangenheit schon berührt, hatte es jedoch nie so Ehrfurcht gebietend gefunden. »Ich schwöre.«


    Wieder folgte ich seinen Anordnungen. Jetzt war nicht der richtige Augenblick für aufmüpfiges Verhalten, obwohl mir das Prozedere ein wenig zu dramatisch erschien. Ich fand, man hätte die Angelegenheit zügiger abwickeln können.


    Bist du ein Gestaltwandler?


    Nein.


    Raus mit dir.


    Aber die Ältesten hielten es anscheinend für nötig, die Sache in die Länge zu ziehen.


    »Sollte beim letzten Vollmond deine erste Transformation stattfinden?«, fragte Ältester Wilde.


    »Ja.«


    »Bist du ihm allein gegenübergetreten?«


    »Ja.«


    »Hast du dich verwandelt?«


    Ich warf Connor einen hastigen Blick zu. Er nickte mir 
     unauffällig zu. Damit bekräftigte er meinen Entschluss, nicht vor der Wahrheit zurückzuschrecken. »Nein.«


    »Hast du anderen Gestaltwandlern gegenüber behauptet, die Gestalt gewechselt zu haben?«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass ich es wörtlich behauptet habe, aber ich mag angedeutet haben, dass es so war.«


    »Bist du ein Gestaltwandler, Wächterin Reed?«


    Aufgrund der Liebe und Achtung, die ich für meine Mutter und ihre Entscheidung empfand, hob ich in einer stolzen Geste den Kopf. »Nein, ich bin ein Mensch.«


    Hut ab! Meine Stimme hatte nicht gezittert.


    »Ist dir bekannt, dass es nur Gestaltwandlern gestattet ist, als Dunkle Wächter zu dienen?«


    »Ja.«


    »Und du hieltest es nicht für nötig, die Ältesten von diesem … Defizit zu unterrichten?«


    »Ich habe mich geschämt.«


    »Bist du ohne Erlaubnis in die Schatzkammer eingedrungen, um in dem uralten, heiligen Text nachzulesen?«


    »Ja.«


    »Wurdest du von Bio-Chrome gefangen genommen?«


    Ich hatte so gehofft, dass sie dieses Thema nicht anschneiden würden. Ich schaute kurz zum Flachbildschirm, bevor ich mich wieder dem Ältesten zuwandte. »Ja.«


    Auf ein kurzes Nicken hin zog Ältester Mitchell eine Fernbedienung hervor und hielt sie in Richtung Bildschirm, der zum Leben erwachte und Connor und mich kurz nach dem Pumaangriff im Käfig zeigte. Ich hielt ihn im Schoß und brüllte Mason an.


    Mein erster Gedanke war, dass ich schrecklich aussah: zerwühltes Haar, wirrer Blick, dreckverschmiertes Gesicht. Wie hatte Connor es ertragen können, mich im Arm zu halten?


    Es war qualvoll, meine Verhandlungen mit Mason mit anzuhören, noch qualvoller, Connor so bleich und reglos daliegen zu sehen.


    Es erfolgte ein abrupter Szenenwechsel zum schwarzweißen Raum. Ich war frisch geduscht und sah aus wie eine Verräterin.


    Als ich jetzt mitten im Ratszimmer vor den Ältesten und den Wächtern stand, wäre ich am liebsten davongelaufen, als ich zuhören musste, wie Mason mich mit Fragen bombardierte, die ich mit monotoner, emotionsloser Stimme beantwortete. Meine Augen wirkten wie tot. All dies noch einmal ertragen zu müssen, war eine ungewöhnlich grausame Strafe. Wo war Amnesty International, wenn ich sie brauchte?


    Die Aufzeichnung lief weiter, bis der schlimmste Teil meines Martyriums zu sehen war.


    »Komm schon, Mason. Lass mich zurück. Ich habe euch alles gesagt, was ich weiß.«


    »Alles?«


    »Alles.«


    »Was könntest du uns dann im Gegenzug anbieten?«


    Ich hatte völlig verängstigt ausgesehen, während ich geglaubt hatte, cool und beherrscht zu wirken. Ich sah, wie ich mir das Hirn zermarterte, auf der Suche nach irgendetwas, was auch immer. Irgendwann sackten meine Schultern noch ein klein wenig tiefer als zuvor. In dem Moment war 
     es mir eingefallen. Dann setzte ich mich auf dem lächerlichen weißen Sofa gerade hin.


    »Irgendwann werdet ihr euer Serum, oder was es auch sein mag, an einem Menschen testen müssen.«


    Er grinste. »Stellst du dich freiwillig zur Verfügung?«


    Ich schluckte. »Ja.«


    »Habe ich dich richtig verstanden? Wenn ich dich zurück in den Käfig lasse, wirst du dir das Serum von mir injizieren lassen, sobald es perfektioniert ist?«


    »Ja, aber nur wenn du den Mund hältst. Ich habe dein Gerede nämlich gründlich satt.«


    »Ich fordere einen vollständigen Bericht über all deine Erfahrungen und Gefühle nach der Injektion.«


    »Den kriegst du.«


    Während ich Masons selbstzufriedenes, siegesbewusstes Grinsen auf dem Bildschirm betrachtete, wurde mir erneut klar, dass ich ihm genau das gegeben hatte, was er die ganze Zeit gewollt hatte: ein menschliches Versuchskaninchen.


    Gott sei Dank wurde der Bildschirm plötzlich schwarz. Die Tortur war vorüber. Jetzt wusste jeder, dass es eines meiner kleineren Vergehen war, als ich vorgab, ein Gestaltwandler zu sein. Ich konnte Connor nicht ansehen. Ich konnte einfach nicht. Er hatte nie erfahren sollen, was genau passiert war, als man mich von ihm fortgeschleppt hatte. Ich hatte alles verraten, wofür er und die Dunklen Wächter kämpften: unser Volk zu schützen.


    »Hast du irgendetwas zur Verteidigung vorzubringen, angesichts deiner schmählichen Missachtung unserer Traditionen und Regeln und deiner Kollaboration mit dem Feind?«, fragte Ältester Wilde.


    Kollaboration? Wer benutzte heutzutage noch solche Worte? Ich wollte den Mund aufmachen, um etwas zu entgegnen …


    »Wenn die Ältesten es gestatten, würde ich gern etwas sagen«, meldete Connor sich zu Wort.


    Die drei Ältesten starrten ihn an. »Die Ältesten gewähren dir das Wort, Wächter McCandless.«


    Connor stand auf und fixierte die Ältesten wie ein Raubtier, das seine Beute einschüchtern und zum Aufgeben zwingen will. »Ich kenne Brittany schon sehr lange.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, gekannt habe ich sie nicht. Ich habe sie nur gesehen, wie sie hart trainiert hat, ständig gelaufen ist, Wanderer durch die Wildnis geführt hat. Erst als wir von den Bio-Chrome-Leuten eingefangen und eingesperrt wurden, habe ich sie wirklich kennen gelernt. Ihr habt nur einen Bruchteil der Zeit gesehen, die wir bei Bio-Chrome gefangen gehalten wurden. Tagelang waren wir eingesperrt, ganz allein, ohne jede Vorstellung davon, was los war. Sie wurde niemals mutlos, sie hat sich nie beklagt. Manchmal hat sie mich sogar zum Lachen gebracht. Sie ist tapfer. Irgendwann ließ Mason einen Puma zu uns in den Käfig, um uns zur Transformation zu zwingen. Sie konnte sich nicht verwandeln. Ich tat es. Aber sie hat sich nicht in einer Ecke verkrochen. Sie nutzte ihre Kraft und riskierte einen höllischen Tritt, um das Tier abzulenken, damit ich die Oberhand gewann.«


    Connor räusperte sich kurz, dann fuhr er fort.


    »Sie ist äußerst einfallsreich. Als Mason uns im Wald angriff, habe ich mich verwandelt, was sie wieder nicht konnte. Ich hatte ihn niedergestreckt, aber ich konnte ihn nicht 
     unschädlich machen. Sie hat mir einen Tritt versetzt, hat mich von ihm runter befördert, damit sie ihn mit einer Waffe, die sie selbst gefertigt hatte, erstechen konnte. Und sie ist loyal. Als man sie fortschleppte und sie nicht zurücklassen wollte, hat sie einen Handel mit dem Teufel abgeschlossen, um zu mir zurückzukommen, in unser Gefängnis, damit ich nicht allein sein musste. Ihr habt die Befragung gerade gesehen. Sie hat Mason nichts erzählt, was ihm hätte helfen können, nichts, was einen Verrat darstellte. Ja, wir haben die Fähigkeit, uns in einen Wolf zu verwandeln, aber wir sind keine Wölfe. Es ist unsere Intelligenz, unser Mut und unsere Bereitschaft, die Belange anderer über unsere eigenen zu stellen, durch die wir uns von Tieren unterscheiden. Niemand ist engagierter, wenn es darum geht, die Gestaltwandler zu schützen, als Brittany. Ob sie nun ein Dunkler Wächter ist oder nicht, sie gehört zu mir. Ich erkläre sie hiermit zu meiner Gefährtin.«


    Ich hörte, wie einige der Anwesenden nach Luft schnappten, ich selbst übrigens am lautesten. »Nein, Connor! Du weißt noch nicht, welche Entscheidung sie treffen. Sie könnten mich verbannen, sie könnten mich …«


    Seine wundervollen blauen Augen richteten sich auf mich. »Es ist mir einerlei, was sie beschließen, Brittany. Du hast gesagt, dass du dir nichts so sehr wünschst wie ein Dunkler Wächter zu sein. Und ich wünsche mir nichts so sehr wie dich.« Tränen stiegen mir in die Augen.


    Ich werde nicht weinen. Ich werde nicht weinen.


    »Ich habe gelogen, Connor. Es gibt doch etwas, das ich mir mehr wünsche als ein Dunkler Wächter zu werden. Und das bist du.«


    Er grinste zufrieden. »Das hatte ich gehofft. Du bist meine Gefährtin – wenn du willst.«


    Für den Hauch einer Sekunde sah es so aus, als würde er an meiner Antwort zweifeln. Aber ich hatte mir noch nie etwas sehnlicher gewünscht. »Ich wähle dich.«


    In seinen Augen war so viel Liebe, Wärme und Freude, dass mir nichts anderes, was mir bevorstehen mochte, wichtig war. Sie konnten mich hinauswerfen, verbannen, mich zum Mond schicken, und ich wäre trotzdem glücklich gewesen.


    »Hast du noch etwas zu ergänzen, Wächter McCandless?«, fragte Ältester Wilde.


    »Nein, Sir.«


    Der Älteste nickte, und Connor setzte sich wieder.


    »Hast du etwas zu deiner eigenen Verteidigung vorzubringen, Wächter Reed?«, fragte der Älteste.


    »Es war niemals meine Absicht, jemanden in Gefahr zu bringen. Ich habe wirklich geglaubt, dass ich meine Pflichten erfüllen kann, obwohl ich nicht fähig bin, mich zu verwandeln. Aber ich wusste auch, dass man mich nicht akzeptiert hätte, wenn ich die Wahrheit über meine Lage gesagt hätte. Ich habe kein anderes Leben gekannt als das Leben unter Gestaltwandlern, also bin ich vielleicht nicht ganz so mutig, wie Connor glaubt. Ich wollte nicht hinausgeworfen werden. Aber ich werde die Entscheidung des Tribunals akzeptieren.«


    Ich holte tief Luft. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich etwas vergessen hatte, dass ich nicht genug gesagt hatte.


    Ältester Wilde erwiderte meinen Blick. »Die Frage, die sich für dieses Tribunal jetzt stellt, ist, ob du, angesichts deiner 
     Verfehlungen, als Dunkler Wächter dienen kannst oder nicht. Aber bevor wir darauf eingehen, habe ich dir noch etwas mitzuteilen. Es geht um die Antwort, die du in der alten Schrift gesucht hast. Vielleicht habe ich sie gefunden.«


    Ich hätte nicht erstaunter sein können, wenn er gesagt hätte, dass er ebenfalls kein Gestaltwandler sei. »Ihr wusstet doch gar nicht, was ich in Erfahrung bringen wollte.«


    Er schenkte mir ein nachsichtiges Lächeln. »Ich bin nicht ohne Grund der Vorstand der Ältesten.«


    Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich selbst die Frage noch wusste. So viel war geschehen, und jetzt wusste ich, dass ich niemals in der Lage sein würde, die Gestalt zu wechseln, und er konnte doch unmöglich eine Lösung für dieses Dilemma gefunden haben. »Also schön, wie lautet die Antwort?«


    »Zuerst musst du mir eine Frage beantworten: Bist du bereit, dein Urteil anzunehmen?«


    Ich musste schlucken. »Ja, Sir.«


    Er faltete seine Hände über dem alten Lederband, als könnte er seinen Inhalt durch Osmose in sich aufnehmen. »Die alte Schrift berichtet von einer Frau mit dem Herzen einer Wölfin, jedoch ohne die Fähigkeit zur Wandlung. Es heißt, dass Menschen und Gestaltwandler durch sie vereinigt werden. Vielleicht wirst du diese Frau sein, Brittany Reed, vielleicht auch nicht. Aber der Rat der Ältesten kann nicht bestreiten, dass du das Herz einer Wölfin hast. Jetzt ist es an den Dunklen Wächtern zu beschließen, ob du würdig bist, an ihrer Seite zu kämpfen. Da er dich zu seiner Gefährtin erklärt hat, ist Wächter McCandless von der Wahl ausgeschlossen.«


    Ich sah, wie Connor die Zähne zusammenbiss. Aber da dies die einzige Reaktion war, die er zeigte, ging ich davon aus, dass er gewusst hatte, welchen Preis seine Erklärung haben würde.


    »Wir werden jetzt die Wahl durchführen«, erklärte Ältester Wilde.


    Lucas stand auf. »Würdig.«


    Kayla: »Würdig.«


    Rafe: »Würdig.«


    Lindsey: »Würdig.«


    Diese vier hatte ich erwartet.


    Daniel erhob sich. »Würdig.«


    Die Hälfte war geschafft.


    Die übrigen fünf Wächter erhoben sich. »Würdig.«


    Ich wusste, dass Dunkle Wächter nicht weinten, aber selbst heftigstes Blinzeln konnte nicht verhindern, dass mir eine Träne die Wange hinunterlief. Ich versuchte nicht, sie fortzuwischen, um keine Aufmerksamkeit darauf zu lenken.


    »Die Entscheidung ist getroffen. Brittany Reed, du wirst weiterhin zu den Dunklen Wächtern gehören.«


    Meine Knie wurden so weich, dass ich dachte, ich müsste mich setzen. »Danke, Sir. Ich werde die Gestaltwandler nicht enttäuschen.«


    Er lächelte. »Das habe ich auch nie gedacht, Brittany.Wir Ältesten haben übrigens immer gewusst, dass du nicht die Fähigkeit hast, dich zu verwandeln.«


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Aber ihr habt versucht, einen Gefährten für mich zu finden.«


    »Damit du nicht allein sein würdest, wenn du die Wahrheit erfuhrst.«


    »Warum habt ihr es mir nicht einfach gesagt?«


    »Bei der Transformation geht es um mehr als nur um den Körper. Es ist eine Reise von Herz, Seele und Verstand. Du hattest noch andere Wege vor dir, bevor du an diesen Punkt gelangt bist.«


    »An dem Morgen in der Schatzkammer habt ihr mich ganz schön an der Nase rumgeführt.«


    »Wir haben dich getestet.«


    Ich hatte das Gefühl, der Test wäre noch im Gange, und hielt den Mund.


    Ältester Wilde lächelte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Dieses Tribunal ist nun zu Ende«, verkündete er, und ließ seinen Hammer herabsausen.


    Stühle wurden zurückgeschoben, und ich wusste, dass die Wächter darauf warteten, mich wieder willkommen zu heißen, aber es gab nur einen, mit dem ich zusammen sein wollte. Er kam mir auf halbem Weg entgegen, schloss mich in die Arme und hob mich lachend hoch. Es war so ein warmer, freudvoller Klang.


    »Bist du sicher, Connor? Bist du sicher, dass du mich zur Gefährtin haben möchtest?«


    »Ich bin mir noch nie im Leben so sicher gewesen.«


    »Aber mit mir wirst du niemals jene erste Transformation mit einer Gefährtin erleben, jenes feste Band, das dabei entsteht.«


    Verlangen flammte in seinen Augen auf, doch seine Stimme klang neckend. »Es gibt andere erste Male, die wir zusammen erleben werden, andere Wege, eine tiefe Verbundenheit zu schaffen.«


    Dann küsste er mich – vor den anderen Dunklen Wächtern 
     und den Ältesten –, aber meinetwegen konnte die ganze Welt, das ganze Universum von uns erfahren. Endlich hatte ich meinen Gefährten gefunden, und mein allergrößter Traum war in Erfüllung gegangen.
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    Am Abend trafen wir uns alle im Sly Fox: Lucas, Kayla, Rafe, Lindsey, Connor und ich.


    Wir saßen auf einer hufeisenförmigen Bank in einer Nische, aßen Pizza und tranken Rootbeer. Seit langer Zeit fühlte ich mich zum ersten Mal wieder dazugehörig, als Teil des Rudels. Die Spannungen zwischen mir und Lindsey wegen ihrer Beziehung zu Connor waren verschwunden. Und ich freute mich darauf, Kayla besser kennenzulernen. Sie wollte anfangen, morgens mit mir Joggen zu gehen.


    »Du bist ein ganz schönes Risiko eingegangen, dich von der Wahl auszuschließen«, sagte Lindsey zu Connor. »Was hättest du gemacht, wenn die Wahl unentschieden ausgegangen wäre?«


    »Mein Dad hat mir geraten, allen meine Bereitschaft zu zeigen, Opfer für sie zu bringen, wenn ich Brittanys Ausschluss von den Dunklen Wächtern verhindern wollte. Auf mein Stimmrecht zu verzichten – das war doch eine Kleinigkeit. «


    Er griff nach seinem Glas, und sein neues Tattoo blitze unter seinem ärmellosen Shirt hervor. Ich streichelte es zärtlich. Während ich am Nachmittag mit meiner Mom auf Auto suche war, hatte er sich das Tattoo mit Lindseys Namen 
     entfernen lassen. Ich wollte keine Details hören, denn ich ahnte, dass es eine äußerst schmerzhafte Prozedur war, für deren Heilung eine Transformation erforderlich war. Dann hatte er sich ein keltisches Symbol mit meinem Namen in die linke Schulter stechen lassen.


    »Ich dachte immer, Gestaltwandler müssten den Namen ihrer ersten auserwählten Gefährtin für immer tragen«, sagte ich.


    »Nichts als ein Mythos«, sagte er und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


    »Es soll Jungs davon abhalten, bei der Auswahl ihrer Gefährtin voreilige Entscheidungen zu treffen«, sagte Lindsey.


    »Nun ja, vielleicht sollten die Mädchen auch ein wenig gründlicher darüber nachdenken«, zog Connor sie auf.


    »Ein guter Hinweis«, erwiderte Lindsey und kuschelte sich an Rafe.


    »Erzähl uns von deinem neuen Wagen«, sagte Kayla.


    Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Mom meinte, er sollte meinen wilden Charakter präsentieren. Deshalb hat sie mir einen roten Mustang gekauft.«


    »Donnerwetter!«, rief Kayla. »Damit bist du das coolste Mädchen der ganzen Schule!«


    »Oh, ich kann weiter zu Fuß zur Schule gehen. Ich brauche ihn hauptsächlich, um Connor im College zu besuchen. Mit dem Teil müsste ich in null Komma nichts da sein.«


    »Fahr bloß nicht so schnell«, warnte Connor. »Ich will nicht, dass du einen Unfall baust.«


    Er machte sich Sorgen um mich, da ich nicht seine Heilfähigkeit besaß. Unsere – seine – Art war gern ein wenig leichtsinnig, weil nur tödliche Wunden eine Gefahr darstellten. 
     Aber auch Menschen konnten sehr alt werden. Ich musste mich nach einem neuen Arzt umsehen. Gestaltwandler kannten für gewöhnlich nur Kinderärzte, da sie nach ihrem ersten Vollmond die Fähigkeit zur Verwandlung und Selbstheilung erlangten und keine medizinische Hilfe mehr brauchten.


    »Hallo!« Ein frischer Krug Rootbeer wurde auf den Tisch gestellt. »Freut mich, dass alles gut gelaufen ist bei dir.«


    Ich lächelte Daniel an. »Danke für deine Stimme heute Morgen.«


    »Ich bin nicht nachtragend, wenn ein Mädchen mich abblitzen lässt.«


    »Ich hab dich nicht direkt abblitzen lassen.«


    »Setz dich zu uns«, sagte Connor.


    »Wir müssen eine Gefährtin für dich suchen«, sagte Kayla zu Daniel.


    »Aber lass uns nicht wieder einen Namenszettel aus dem Hut ziehen. Das hat nicht allzu gut funktioniert«, sagte er grinsend.


    Ich sah Connor an. »Du hast doch gesagt, es wäre eine Schale gewesen.«


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte er und legte den Arm um meine Taille.


    »Nein.« Ich kuschelte mich an ihn. Es erstaunte mich immer wieder, wie perfekt wir zusammenpassten.


    »Was ist, Leute?«, fragte Lucas. » Wer hat Lust auf einen zweibeinigen Lauf im Mondschein?«
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    Der Nachthimmel war übersät mit glitzernden Sternen, als hätte jemand Unmengen von Diamanten hinaufgeschleudert. Der Vollmond strahlte hell und schien ganz nah. Als ich mich ins taunasse Gras kniete, konnte ich keine einzige Wolke entdecken. Ich holte tief Luft und roch den Duft der Wildblumen, die den Boden bedeckten. Ein Luftzug ließ die Blätter der Bäume rascheln, während ich wartete.


    Ich war an einem Ort, den die Gestaltwandler einfach als Wasserfall bezeichneten. Es war vielleicht der romantischste Platz im gesamten Nationalforst. Ich konnte das Wasser über die Felsen rauschen und in den darunterliegenden Teich klatschen hören. Hinter dem silbrigen Wasservorhang lag eine Höhle, wo wir lebensnotwendige Vorräte lagerten, für den Fall, dass einer von uns einen Zufluchtsort brauchte. Aber in erster Linie brachten die jungen Gestaltwandler ihre Gefährtinnen für ihre erste Transformation hierher. Danach verbrachten sie in der Höhle ihre erste gemeinsame Nacht.


    Aber vor der heutigen Nacht hatten Connor und ich schon mehrere Male dicht aneinandergeschmiegt ein Nachtlager geteilt und waren an so manchem Morgen eng umschlungen aufgewacht.


    Was wir heute Nacht tun wollten, war etwas Symbolisches. Connor wollte ein Ritual mit mir vollziehen, das noch keiner von uns erlebt hatte. Und obwohl es nicht genauso sein würde wie das, was die anderen Gestaltwandlerpaare vollzogen, schien es perfekt zu uns zu passen.


    Ich sah zu, wie der Mond immer höher am Nachthimmel aufstieg. Mondlicht umströmte mich. Ich spürte ein warmes Kribbeln auf der Haut, aber es lag nicht am Mond, sondern an der Vorfreude auf das Kommen meines wahren Gefährten.


    Als der Mond seinen höchsten Punkt erreicht hatte, richtete ich meinen Blick auf die Bäume, von denen die Lichtung umgeben war. An ihrem Rand wartete der braungoldene Wolf. Das Mondlicht ließ sein Fell schimmern, als er auf die Waldwiese trat.


    Wie ein Inbild von Kraft und Schönheit kam er auf mich zu und schaute mich unverwandt an. In Connors Augen sah ich all die Liebe, die er für mich empfand.


    Als er vor mir stehen blieb, grub ich die Finger in sein Fell und presste ihn an mich. Ich hoffte, er würde das Schlagen meines Herzens spüren und verstehen, dass seine Nähe es schneller schlagen ließ. Dass ich, wenn ich mit ihm zusammen war, immer jene köstliche Euphorie spürte, von der ich nach einem ausgedehnten Lauftraining überkommen wurde. Er leckte über mein Kinn, und ich musste lachen. Dann griff ich nach dem schwarzen Umhang, den der Junge trug, während er seine Gefährtin auf ihre erste Transformation vorbereitete. Ich breitete ihn über dem Wolf aus, und von einem Augenblick zum anderen war er verschwunden und Connor kniete vor mir im Gras.


    Bei den meisten Gestaltwandlern entstand die Bindung, wenn der Mensch sich in einen Wolf verwandelte. Bei uns geschah es, als wir uns beide in unserer menschlichen Gestalt befanden. Wie meine Eltern hatten wir den menschlichen Weg eingeschlagen, um einen Gefährten zu finden: Wir hatten uns ineinander verliebt.


    »Ich habe einmal zu Lindsey gesagt, dass ich Gestaltwandler am schönsten finde, wenn sie Wölfe sind. Ich glaube, sie hat mich für verrückt gehalten. Sie sagte, dass es für sie keinen Unterschied geben würde. Ich konnte sie nicht verstehen. « Ich berührte seine Wange. »Ich fand dich als Wolf immer wunderschön, aber jetzt gefällst du mir so besser.«


    Er küsste meine Handfläche. »Ich werde mich nur in einen Wolf verwandeln, wenn ich muss – um unser Rudel zu verteidigen.«


    »Glaubst du, wir sind noch in Gefahr? Mason ist tot, und ich habe gehört, dass Bio-Chrome keine Mittel mehr hat. Die Investoren haben sicher erkannt, dass die Forschung zu gefährlich ist, nach dem, was mit Mason und Professor Keane passiert ist. Wir sind jetzt in Sicherheit.«


    »Es gibt immer Gefahren für uns, Brittany. Die Dunklen Wächter werden immer gebraucht.« Während er mir beim Aufstehen half, wollte ich nicht an Gefahren und an Feinde denken, die sich gegen uns erheben mochten.


    »Es stört mich nicht, dass du dich verwandeln kannst, Connor. Du kannst als Wolf herumlaufen, so oft du willst. Ich werde dich immer lieben.«


    Er grinste und gab mir einen Kuss. Seine Lippen fühlten sich warm und weich an. Der Mond schaute uns zu, und ich hatte das Gefühl, er gab uns seinen Segen.

  


  
    

    Jeder Autor kann sich glücklich schätzen, wenn ihm bei einem Projekt ein phantastischer Lektor zur Seite steht. Ich war mit drei Lektorinnen gesegnet. Danke, Ladys, für euren Rat, eure Bearbeitung und eure Begeisterung für die Dunklen Wächter.


    Ohne euch würde es sie nicht geben.
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